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		Vorbemerkung.
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		I.

		»Das gnädige Fräulein lassen den Herrn Kommerzienrat bitten,
heute seinen Tee allein einnehmen zu wollen. Das gnädige Fräulein
fühlen sich von der Reise zu sehr erschöpft.«

		Mit diesen Worten stellte Joseph, der langjährige Diener des
Kommerzienrates Adolf Lang, die Teekanne vor seinen Gebieter.

		Aber, noch ehe er sich lautlos aus dem Speisezimmer entfernen
konnte, fühlte er Langs schwere Rechte auf seinem Arm.

		»Sagen Sie, Joseph, was soll das heißen? Das gnädige Fräulein
lassen sich entschuldigen? Seit Jahren ist es Herkommen in meinem
Hause, daß ich hier zusammen mit den Meinen vor Geschäftsanfang
meinen Tee trinke. Hier hat Irma schon als Kind von fünf Jahren an
der Seite ihres verwitweten Vaters gesessen. Und nun mit einem Male
lassen sich das gnädige Fräulein entschuldigen? Was soll das
heißen, Joseph?«

		Joseph räusperte sich verlegen.

		Das tat er immer, jedesmal, wenn sein Herr das Wort an ihn
richtete.

		Dann machte er eine vorschriftsmäßige Verbeugung, [bookmark: page4] wie er sie seinerzeit als
Kammerdiener des Herzogs von Nassau in Schloß Biebrich gelernt
hatte, und über sein altes, bartloses Gesicht glitt ein bedauerndes
Lächeln.

		»Der Herr Kommerzienrat entschuldigen,« brachte er nun noch
einmal langsam hervor. »Aber das gnädige Fräulein geruhten nicht,
mich Gründe irgendwelcher Art wissen zu lassen. Mademoiselle
Lorisson gab mir den Auftrag, den Wunsch des gnädigen Fräuleins,
heute allein auf ihrem Zimmer frühstücken zu wollen, dem Herrn
Kommerzienrate mitzuteilen. Über die Gründe dieses Entschlusses ist
mir weiter nichts bekannt.«

		»Es ist gut, Joseph! Schicken Sie Fräulein Lorisson zu mir
herunter.«

		Schon reute es den Kommerzienrat, daß er sich wieder einmal wie
so oft dem Diener gegenüber hatte gehen lassen. Unwillkürlich mußte
er an seine nun schon viele Jahre in der Erde schlummernde Frau
denken, die ihn immer gemahnt hatte:

		»Laß doch die Dienerschaft aus dem Spiele, Adolf, der
vertrauliche Verkehr mit diesen Leuten schickt sich nicht.«

		Während sich Joseph entfernte, um Mademoiselle Lorisson, die
Gesellschafterin und Anstandsdame des mutterlosen Fräulein Irma
Lang, zu rufen, lächelte der Kommerzienrat im Gedanken an seine
Selige still vor sich hin.

		Das war ein Glück gewesen, da er endlich [bookmark: page5] seine Rosa heimgeführt hatte!
Freilich, damals vor vielen langen Jahren, da ihm ganz unerwartet
durch den Tod des in Amerika ansässigen Bierbrauers Salomon Lang
ein Vermögen in den Schoß gefallen, da er, der kleine Kaufmann aus
der Breitestraße, sich plötzlich in der Lage gesehen, diese Villa
im feinen Westen zu erwerben und die vermögenslose Rosa Weiße um
ihre Hand zu bitten, damals hätte man ihm Vertraulichkeiten
gegenüber der Dienerschaft schon verzeihen können.

		Aber heute! Millionär seit fast einem Menschenalter, da war doch
wahrhaftig Wasser genug den Fluß hinuntergelaufen, daß er sich
allmählich an das Auftreten eines reichen und angesehenen Mannes
hätte gewöhnen können!

		Und dennoch!

		Der kleine Lederhändler aus der Breitestraße, der das
Geschäftchen seines Vaters David Lang übernommen und weitergeführt,
der in jedem Frühjahr und in jedem Herbste auf der Ledermesse um
Heller und Kreuzer gefeilscht hatte, der steckte – das mußte sich
Adolf Lang auch in dieser Minute wieder eingestehen – ihm allzu
tief im Blute, als daß die Mahnungen Rosas und die eigenen
Vorhaltungen, die er sich, ach wie oft, schon gemacht, etwas
gefruchtet hätten.

		Zu märchenhaft plötzlich, zu unvermittelt, war der Umschwung in
seiner Vermögenslage gekommen, [bookmark: page6] ohn' all Verdienst und Würdigkeit von seiner
Seite, wie er sich manchmal auszudrücken pflegte, zu rasch, als daß
jemals aus dem kleinen Manne aus der Breitestraße der waschechte
Millionär des vornehmen Westens hätte werden können.

		Mit der ganzen Verachtung des seßhaften Philisters hatte sein
Vater David Lang immer von seinem jüngeren Bruder Salomon
gesprochen, den eine nicht ganz reinliche Wechselgeschichte einst
vor vielen Jahren nach dem freien Amerika geführt.

		In der ersten Zeit waren wohl Briefe des Ausgewanderten,
zunächst aus New-York und dann aus Milwaukee gekommen: Briefe
voller Klagen, in denen Salomon erzählte, daß er als Hausdiener in
einem Boarding und dann als Fahrbursche in einer Brauerei der City
mühselig sein Dasein fristete.

		Dann hatte Adolf Lang viele Jahre kein Sterbenswörtchen mehr von
dem verschollenen Onkel gehört. Sein Vater David war inzwischen den
Weg alles Irdischen gegangen. Er selber saß als kleiner
Lederhändler in der alten Breitestraße.

		Und da, eines Tages, als er den Kursbericht überflogen – als sei
es heute gewesen, steht dieser Tag noch lebendig vor seinem Geiste
– da hatte er in der Zeitung eine Aufforderung gelesen, die der
Bürgermeister der argentinischen Stadt Rosario an die Erben eines
dort verstorbenen [bookmark: page7] Deutschen namens Salomon Lang erlassen
hatte.

		Durch das Konsulat in Hamburg sollten Mitteilungen der
Erbberechtigten nach dem fernen Südamerika gelangen, da der
Verstorbene, der Besitzer einer großen Brauerei, ein beträchtliches
Vermögen erworben habe.

		Äußerlich ruhig, aber im Innersten vor Aufregung bebend, hatte
Adolf Lang damals zur Feder gegriffen und seine Ausweise, daß er
Salomon Längs Blutsverwandter sei, an das Konsulat in Hamburg
geschickt. Wochen größter Aufregung waren dann allzu langsam
verstrichen, und endlich war eines Tages das Unbegreifliche, der
Umschwung in seiner Lage, gekommen.

		Der kinderlos in Rosario verstorbene Salomon Lang, der einzige
Bruder seines Vaters, hatte ein Vermögen von annähernd 160 000
Dollars in Wertpapieren und die blühende Brauerei, die samt einem
prachtvollen Wohnhause sein schuldenfreies Eigentum war,
hinterlassen.

		Mit einem Schlage war Adolf Lang zu den vermögendsten Mitbürgern
seiner Vaterstadt emporgestiegen. Das Häuschen in der Breitestraße
und die Lederhandlung von David Lang und Sohn wurden verkauft. Mit
dem Erlöse und den inzwischen aus Amerika eingetroffenen Geldern
gründete Adolf Lang das Bankhaus, das nun in aller Welt geachtet
seinen Namen trug, [bookmark: page8] und dessen Stammkapital sich durch der
Zeiten Gunst vervierfacht hatte.

		War's zu verwundern, daß ihm Rosa, die einer Künstlerfamilie
entstammte – ihr Vater und ihre Mutter waren an der Oper gewesen –
sein wenig standesgemäßes Auftreten hatte vorhalten müssen, ihm,
dem ein einziger Tag ein Vermögen in den Schoß geworfen hatte, und
der nun die kleine Sängerin vom Thalia-Theater zu seiner Frau
machte?

		In der Erinnerung an diese fernen Zeiten, da Rosa Weiße, der
Stern des Thalia-Theaters, für wenige Jahre sein Glück und sein
Alles gewesen, da er ihr diesen Palast, wie er sein neues Heim
damals in stillen Stunden vorwurfsvoll genannt, eingerichtet hatte,
mußte er auch eben wieder denken, als er sich bei einer
Vertraulichkeit seinem Diener gegenüber ertappt hatte.

		Die Friedrichsdorfer Zwiebäcke, die Adolf Lang, dick mit
frischer Butter bestrichen, für den Glanzpunkt eines ersten
Frühstücks hielt, knackten unter den gesunden Zähnen des
Fünfzigers, den ein äußerer Glücksumstand, die Gunst der Zeit und
sein angeborener Geschäftssinn rasch und sicher über Tausende
emporgehoben hatten.

		Schnell, wie das seiner Gewohnheit entsprach, beendete er seine
Mahlzeit und lehnte sich dann, seine Dreikreuzerzigarre rauchend,
behaglich in den Ledersessel zurück. [bookmark: page9]

		Liebevoll glitten seine wasserblauen, etwas hervorquellenden
Augen durch das schöne Speisezimmer von einem Gegenstande zum
anderen. Es waren herrliche Kunstwerke darunter, deren vornehmste
noch der sichere Geschmack seiner Rosa vor vielen Jahren ausgewählt
hatte, so daß die Einrichtung einen etwas altmodischen Eindruck
machen mußte.

		Er sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor neun!

		Wenn er die Füchse anspannen ließ, konnte er in zehn Minuten in
seinem Geschäftshause an der Anlage sein. Also er hatte noch Zeit.
Viel nach halb zehn zu erscheinen, ging gegen seine Gewohnheit und
widersprach seinen Grundsätzen. Der Chef hatte nach seiner Ansicht
pünktlich zu erscheinen, so gut wie der jüngste Lehrling. Davon
ließ sich Adolf Lang so leicht nicht abbringen. Mademoiselle
Lorisson mußte ja auch gleich kommen.

		Mit langsamen Schritten ging der Kommerzienrat auf und ab und
betrachtete zufrieden schmunzelnd die hundertmal gesehenen Gemälde
an den Wänden. Da hingen sie in breiten, goldenen Rahmen, die
Stilleben und die Landschaften, für die er, dem Wunsche Rosas
entsprechend, vor Jahren schweres Geld geopfert hatte. Er selbst
machte sich nichts aus den Malern. Tagediebe, die dem lieben Gott
ein Stückchen Wald und Himmel stehlen, hatte er sie früher genannt,
[bookmark: page10] damals,
da er noch der kleine Lederhändler in der Breitestraße gewesen war,
und da die verblaßte große Photographie, die David und Rebekka Lang
als Brautpaar darstellte, als einziger künstlerischer Schmuck in
dem alten Eß- und Wohnzimmer seiner Eltern gehangen hatte.

		Nachdem er reich und Rosas Gatte geworden, durften freilich
solche Ketzereien nicht mehr aus seinem Munde kommen. Die kleine
Sängerin vom Thalia-Theater, die viele Verehrer, aber keinen
Liebsten gehabt hatte, die klug genug gewesen, die auffallende
orientalische Schönheit ihrer einundzwanzig Jahre unberührt für
einen vermögenden Freier aufzusparen, die hatte ihm wenigstens
äußerlich Achtung vor Kunst und Wissenschaft beigebracht.

		Nicht nur die weibliche Schönheit und die leichte Pariser und
Wiener Operettenmusik, durch die sie sich Adolf Langs Herz erobert
hatte, sollten nun gelten. An der Seite seiner schönen Frau mußte
er die Kunstausstellungen und die städtischen Galerien, die Oper
und das Schauspiel regelmäßig besuchen, und wo es auf dem Gebiete
der Malerei und der Plastik etwas Auserlesenes zu kaufen gab, da
hatte Rosa nicht nachgegeben, bis sich Adolfs Geldbeutel geöffnet,
und das Bild oder die Bronze in ihren Salons einen Platz gefunden
hatten.

		Vor einem badenden Mädchen aus Marmor machte der Kommerzienrat
in seiner Frühstückspromenade [bookmark: page11] Halt. Wie hatte ihn Rosa einst gequält, das
im Kunstverein als Erstling eines jungen Bildhauers ausgestellte
Werk für dreihundert Gulden zu erwerben. Beinahe wäre es zum
Streite zwischen ihm und seiner Frau gekommen. »Dreihundert Gulden
für einen Stein,« hatte er damals verächtlich gesagt. Und sie hatte
sich schmollend in einen Winkel der Kunstausstellung zurückgezogen
und war trotz aller seiner Bitten nicht mehr zum Vorschein
gekommen, bis er endlich um des lieben Friedens willen in den Kauf
gewilligt. Freilich, daß er den jungen Künstler bis auf
einhundertundfünfzig Gulden heruntergehandelt, das hatte Adolf Lang
seiner Frau niemals erzählt.

		Heute war der Marmor seine tausend Gulden wert. Lang lächelte,
das schöne Stück betrachtend, in dem Gedanken, daß er dank dem
guten Geschmacke seiner Frau auch bei diesen überflüssigen Ausgaben
immer ein gutes Geschäft gemacht habe.

		Aus dieser angenehmen Empfindung riß ihn Mademoiselle Lorisson,
die mit einem verlegenen: »Der Herr Kommerzienrat wünschen?«
eintrat.

		»Sie sind gestern abend kurz nach zehn Uhr zusammen mit meiner
Tochter von Basel angekommen,« begann Lang das Gespräch, nachdem er
die Dame mit einer leichten Beugung seines kahlen Schädels begrüßt
hatte. »Ich habe gestern abend, um Ihnen beiden Ihre Ruhe zu
gönnen, [bookmark: page12]
auf ein Wiedersehen mit meiner Tochter nach fast zweimonatiger
Trennung verzichtet. Nun erwartete ich mein Kind mit aller
Bestimmtheit am Frühstückstische. Statt dessen läßt sich Irma
entschuldigen. Von halb elf bis neun, das sind zehn und eine halbe
Stunde Ruhe. Was soll das heißen, Mademoiselle Lorisson? Ist Irma
krank, ist ihr etwas zugestoßen, das sie davon abhalten könnte,
ihren Vater nach acht Wochen endlich wiederzusehen?«

		Ein weicher Ton, den man Lang kaum zugetraut hätte, mischte sich
bei diesen Worten in seine Rede. Seine alte Schwäche, wenn er von
seiner vergötterten Irma sprach. Dies einzige Kind, das ihm seine
Rosa in der kurzen Ehe geboren, es hatte für den reichen, Regungen
des Herzens im allgemeinen schwer zugänglichen Mann etwas an sich,
als ob es den Neid der Götter erregen könne. Irma war sein
Liebstes, das, was die Alten freiwillig geopfert hätten, um sich
und ihre Habe den grausamen Olympiern zu entziehen.

		Auch in diesem Augenblicke, da er sich um Auskunft an Irmas
Gesellschafterin wandte, erinnerte er sich plötzlich daran, wie
dieses sein einziges Kind als kleines Mädchen an der Diphtherie
erkrankt war, wie er da des Nachts zum Arzt gefahren und ihn um das
Leben seiner Tochter angefleht hatte!

		Damals am Schmerzenslager seines Kindes [bookmark: page13] war wirklich so etwas wie ein
Gebet auf Längs Lippen gekommen, ein Gebet, herausgeboren aus dem
Gefühle menschlicher Ohnmacht, wozu er sich nicht einmal am
Sterbebette seiner Rosa hatte aufschwingen können.

		Die rundliche, schon etwas angejahrte Französin, die im Hause
stets ein einfaches schwarzes Tuchkleid zu tragen pflegte, hatte
auf einem der großen Ledersessel Platz genommen und sagte nun in
dem ihr eigentümlichen singenden Tone:

		»Was sollte Mademoiselle zugestoßen sein, Herr Kommerzienrat?
Elle est fatiguée du voyage, c'est tout.«

		Der Umstand, daß sie plötzlich in ihre Muttersprache zurückfiel,
machte Lang stutzig. Das pflegte das Fräulein immer zu tun, wenn es
rasch über eine unangenehme Sache hinwegkommen wollte. Er setzte
den Zwicker auf die ganz leicht gekrümmte Nase, musterte die
Lorisson mit scharfem Blicke und sagte in festem Tone:

		»Sie verbergen mir etwas, Fräulein, ja Sie verbergen mir etwas.
Ich sah, wie Sie erschraken, als ich fragte, ob meiner Tochter
etwas zugestoßen sei. Berichten Sie über die Reise!«

		Um ihr die Aufgabe zu erleichtern, fuhr er sogleich selbst
fort:

		»Sie sind also von hier zunächst nach Baden-Baden gefahren. Von
dort hatte ich zwei Briefe und eine Anzahl Karten. Dann sind Sie
ein paar Tage in Luzern gewesen, dann mehrere Wochen [bookmark: page14] auf dem Axenstein. Von
dort hatte ich fast jeden Tag Nachricht, und dann, eine einzige
Karte meldete mir Ihre Abreise nach Interlaken über den Brünig. Von
dort habe ich seit vier Wochen, von belanglosen Grüßen abgesehen,
nichts mehr gehört, bis Ihr Telegramm eintraf, das mir gestern die
plötzliche Heimfahrt anzeigte. Vorgestern sind Sie vermutlich in
Thun abgefahren, wenn Sie nicht einen anderen Weg gewählt
haben?«

		Eine tiefe Blässe bedeckte plötzlich das Gesicht der kleinen
Dame.

		»Nein, Herr Kommerzienrat,« stotterte sie. »Wir sind noch acht
Tage in Pallanza gewesen. Wir kommen direkt vom Lago maggiore.«

		»Vom Lago maggiore?«

		Lang fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als ob er den Sinn
dieser einfachen Worte nicht recht begreifen könne.

		»Und wie, wie,« stammelte er dann in sichtlicher Erregung, »wie
sind die Karten aus Interlaken an meine Adresse gelangt, wenn Sie
beide in Pallanza gewesen sind?«

		Jetzt erst bemerkte die Lorisson, daß sie sich und ihre Herrin
verraten hatte. Davon, daß Karten an den Vater von Interlaken aus
abgesandt werden sollten, hatte Irma allerdings gesprochen. Wie ihr
das nur hatte entfallen können, daß das Fräulein dem Zimmermädchen
im Hotel Gotthard den Auftrag gegeben, die fertig geschriebenen
Karten in Interlaken ein über den [bookmark: page15] anderen Tag in den Kasten zu werfen,
damit der Vater in dem Glauben bliebe, daß die Tochter dauernd in
Interlaken sei?

		»Das muß ein Irrtum sein mit den Karten, Herr Kommerzienrat,«
stotterte sie.

		»Ein Irrtum?«

		Lang zog ein Päckchen Postkarten aus der Tasche seines
Rockes.

		»Ein Irrtum? Bitte hier von meiner Tochter Hand geschrieben und
abgestempelt in Interlaken vor sechs, vor vier, vor zwei Tagen.
Schenken Sie mir reinen Wein ein, Fräulein Lorisson! Sie sind in
Pallanza gewesen und nicht in Interlaken. Wo Sie gewesen sind, ist
mir ja völlig gleichgültig! Aber warum diese Komödie? Warum die
Karten aus Interlaken, wenn Sie nicht in Interlaken waren?«

		»Es war eine Laune des gnädigen Fräuleins,« erwiderte
Mademoiselle Lorisson sich endlich fassend, »nichts als eine Laune,
Herr Kommerzienrat, der kleine Abstecher nach Italien, der nicht
vorgesehen war, ein Ausflug, den Mademoiselle Irma mit ihren
Spargroschen bestritten hat.«

		»Und daß sie sich jetzt nicht sehen läßt, ist auch eine kleine
Laune? Nein, Fräulein Lorisson, reinen Wein will ich haben. Was ist
meiner Tochter auf der Reise zugestoßen? Warum kommt sie nicht
selber? Was hat sie nach Pallanza geführt? Warum sollte ich in dem
[bookmark: page16] Glauben
erhalten werden, daß Sie in Interlaken seien?«

		Lang hatte diese Fragen hervorgesprudelt. Nun stand er dicht vor
dem kleinen Fräulein, das sich von dem Sessel erhoben hatte und die
schmalen Hände flehend gegen ihn ausbreitete.

		»O, Herr Kommerzienrat,« schluchzte sie nun, »es ist nicht meine
Schuld, diese Reise nach Pallanza, o, Herr Kommerzienrat.«

		»Schuld, Schuld, was reden Sie da von Schuld,« donnerte nun
Lang. »Heraus mit der Sprache, was ist meiner Tochter zugestoßen?
Warum sind Sie in Pallanza gewesen?

		»Hören Sie, Herr Kommerzienrat, hören Sie,« jammerte sie. »Das
Fräulein ist ohne seine Schuld ins Unglück geraten. Sie wollte sich
arrangieren, da sind wir ihm nach Pallanza nachgefahren …«

		»Ihm nach?« Wie der Schrei eines Verwundeten kam es von Langs
Lippen. »Ihm nach, wem nach, Mademoiselle, wem nach?«

		»So hören Sie doch, fassen Sie sich doch, Herr Kommerzienrat,«
bettelte sie nun mit tränenerstickter Stimme. »Hören Sie, Sie
müssen es doch erfahren, Sie werden ja Rat wissen!«

		Fassungslos stand Lang vor der Gesellschafterin seiner einzigen
Tochter, als sie nun schluchzend und zögernd berichtete:

		»Wir sind in Luzern gewesen, Herr Kommerzienrat, in Luzern, im
Hotel Gotthard.« [bookmark: page17]

		»Ja, ich höre, in Luzern, Hotel Gotthard, weiter, weiter –«

		»Und da, da haben wir an der Table d'hôte die Bekanntschaft
eines deutschen Herrn gemacht. – Es war ein sehr vornehmer Herr,
ein Herr aus den besten Kreisen, ein Offizier, – Herr
Kommerzienrat, ein adliger Offizier – er hieß Lothar von
Brandt!«

		»Lothar von Brandt,« wiederholte der Kommerzienrat, »also Lothar
von Brandt, so heißt der Schurke! – Lothar von Brandt! – Erzählen
Sie weiter!«

		Mit aller Mühe hatte Lang seine Fassung wiedergewonnen.

		»Also im Gotthard in Luzern haben Sie die Bekanntschaft eines
Offiziers namens Lothar von Brandt an der Table d'hôte gemacht. So
weit waren Sie in Ihrer Erzählung gekommen, Fräulein Lorisson!«

		»Der Herr war sehr liebenswürdig, Herr Kommerzienrat, sehr comme
il faut, Kavalier durch und durch!«

		Lang lachte grimmig vor sich hin.

		»Er traf uns am Kai und auf Spaziergängen, und eines Nachmittags
schlug er eine Kahnfahrt nach der Tellsplatte vor!«

		In stummem Brüten blickte Lang vor sich hin.

		»Ich höre, nach der Tellsplatte,« wiederholte er, »nach der
Tellsplatte, weiter, weiter!« [bookmark: page18]

		Dieses Kind, diese Tochter. Sein einziges, für das er Million
auf Million gehäuft hatte!!

		»Weiter, weiter,« rief er noch einmal, wie aus einem wilden
Traume emporfahrend.

		Und Mademoiselle Lorisson erzählte mit leiser Stimme, in ihrem
weinerlichen Tone, stockend weiter:

		»Wir fuhren mit dem Dampfboot nach Brunnen. Der See war unruhig,
und ich leide leicht an mal de mer, Herr Kommerzienrat. Ich war so
krank, ach, so krank, als wir in Brunnen ankamen, und Fräulein Irma
war so froher Laune. Sie wollte auf die Fahrt nach der Tellsplatte
nicht verzichten. Sie ließ mich am Kai in Brunnen und fuhr allein
mit Herrn von Brandt!«

		»Mademoiselle!« In einem gurgelnden Tone ging dies von Lang
gesprochene Wort unter. Ein Zucken fuhr um seine Mundwinkel, und
dann sagte er:

		»So konnten Sie Ihre Pflicht vergessen, Mademoiselle, so, so,
das Heiligste, mein Einziges, das ich Ihnen anvertraute,
preisgeben? Wenn mir einer eine Zehnguldennote unterschlägt, dann
habe ich das traurige Recht, ihn hinter Schloß und Riegel setzen zu
lassen. Was soll ich mit Ihnen anfangen? Sie haben mir mein Kind
unterschlagen!«

		Eine Minute verrann in tiefem Schweigen. Lang war an das Fenster
getreten und drückte den brennenden Kopf an die kühlenden Scheiben.
[bookmark: page19]

		Leise, als rede es mit sich selber, fuhr das Fräulein fort:

		»Das Wetter wurde schlechter, eine Stunde verrann, zwei Stunden
verrannen – die beiden kamen nicht zurück. Was ich ausgehalten habe
in diesen Stunden, Herr Kommerzienrat, da ich gemeint, das Boot
wäre untergegangen –«

		»O, wenn es untergegangen wäre,« entfuhr es Langs Lippen. Doch
sogleich murmelte er, im Schrecken vor den eigenen Gedanken
zusammenfahrend: »Verzeih mir, Himmel, es ist mein Kind, mein
einziges Kind.«

		Mademoiselle Lorisson wandte den Blick weg. Als wollte sie sich
selber alles in das Gedächtnis zurückrufen und als rede sie mit
sich allein, setzte sie nun ihre Beichte fort:

		»Der Abend kam, und sie kehrten nicht wieder. Der See war längst
wieder spiegelglatt geworden. Die ganze Nacht irrte ich am Kai
entlang. Die Leute sagten, daß vor Sonnenaufgang jedes Suchen
zwecklos sei. Die Nacht wurde mir zur Ewigkeit, endlich huschte das
erste Licht der Sonne über die Gletscher. – – Es war elf Uhr
mittags, da kam Fräulein Irma allein. Er hatte in Flüelen die Post
genommen und war nach Italien gefahren. Da Interlaken in unserem
Programme stand, übergab Fräulein Irma die Karten einem Mädchen,
das im Gotthard gekündigt hatte und nach Interlaken ging, und wir,
wir fuhren ihm nach Pallanza nach! O, Herr Kommerzienrat, [bookmark: page20] Irma war
bereit, sich ihm zu Füßen zu werfen, ihn anzuflehen, ihr mit seiner
Hand ihre Ehre wiederzugeben. Wir trafen ihn nicht mehr in
Pallanza. Er war am Tage vor unserer Ankunft abgereist.«

		»Und weitere Erkundigungen nach diesem Schurken haben Sie nicht
eingezogen?«

		»Doch, Herr Kommerzienrat! Wir reisten nach Mailand. Im Bureau
de voyage sah ich ihn. Er stellte sich fremd, da ich eintrat, tat,
als ob er uns niemals im Leben gekannt habe. Wir mußten dort alles
Aufsehen vermeiden, aber wir folgten seinen Schritten und fuhren
ihm nach bis Genua. Dort hat er, wie ich von einem! Bureau de
renseignement erfuhr, Passage nach Buenos Aires genommen, und hier,
Herr Kommerzienrat, ist sein Bild!«

		Es war eine Zeitung, die Mademoiselle Lorisson dem entsetzten
Kommerzienrat entgegenhielt. Was Lang von dem italienischen Texte
verstehen konnte, was er nur zu gut verstand, war etwa das
folgende:

		Gegen den früheren Leutnant der Kavallerie Lothar von Brandt
wurde nach allen europäischen Hafenplätzen ein Steckbrief erlassen.
Er stand im Verdachte, amtliche Gelder in seiner Eigenschaft als
Bezirksoffizier unterschlagen zu haben und mit diesen flüchtig
gegangen zu sein. Dann folgten das Signalement und die
Aufforderung, den Durchgänger zu verhaften. [bookmark: page21]

		Langs zitternden Händen entfiel das Blatt.

		»Also ein Verbrecher,« schluchzte er, »ein Verbrecher, dem man
sie nicht einmal mehr mit Gold aufwiegen könnte, die Ehe, wenn man
ihn fände, wenn man auch wollte. Gott, mein Gott! Mein Kind, mein
unglückseliges Kind! Und Sie sind sicher, Fräulein Lorisson, daß
sich meine Irma so weit vergessen konnte?«

		»Sie hat mir alles gestanden, Herr Kommerzienrat,« antwortete
Mademoiselle Lorisson tonlos. »Es sei wie ein Rausch gewesen –!
Und,« – errötend senkte die kleine Französin den Kopf – »Sie werden
Rat wissen, Herr Kommerzienrat, Fräulein Irma fürchtet, daß die
Folgen nicht ausbleiben werden!«

		Da brach Lang zusammen. Er warf sich vor Mademoiselle Lorissons
Augen in den Sessel und weinte, wie er seit dem Tode seiner Rosa
nicht wieder geweint hatte.

		Die Blicke des jungen Mädchens, welches nun, das schöne
orientalische Gesicht mit tiefer Schamröte bedeckt, leise und
zögernden Schrittes eintrat, hafteten auf dem unglücklichen Manne.
Noch nie hatte sie den Vater so gesehen, und einen Augenblick war
es ihr, als ob sie die Tür hinter sich ins Schloß werfen und
entfliehen müsse, gleichviel wohin. Nur fort, fort aus diesem Haus,
weg, weit weg von diesem Anblicke, so weit sie ihre Füße tragen
konnten! [bookmark: page22]

		Lang sah nicht auf. Er kannte den Schritt seiner Tochter. Auch
ohne hinzusehen, fühlte er, daß Irma zugegen war.

		Er fühlte, daß sich sein Liebstes, sein angebetetes und
verzärteltes Kind, die Sorge seiner ruhelosen Tage, der Traum
seiner Nächte, in seiner unmittelbarsten Nähe befand. Aber
aufzuschauen, ihr entgegenzugehen, sie in seine Arme zu schließen,
das vermochte er in diesem Augenblicke nicht. Sie rauh und hart zu
empfangen, der Unerfahrenheit, dem Leichtsinn ihrer Jugend Vorwürfe
zu machen, dazu war er noch viel weniger imstande. Ein weiches,
wehes Gefühl hatte sich seiner Seele bemächtigt, wie er es noch
niemals in seinem Leben gekannt hatte, das sich zunächst nur in
Tränen und unterdrücktem Schluchzen äußern konnte.

		Tiefe Stille in dem vornehmen Raume, nur das Ticken der reich
geschnitzten, eichenen Standuhr neben dem Kamine, von dem die
nackte Gestalt des badenden Mädchens gleichgültig und in
wundervoller Schönheit niedersah. Vater und Tochter, die beiden
Menschen, die Nächsten, die sich in diesem Augenblicke so viel zu
sagen gehabt hätten, einander gegenüber, eines nicht fähig, dem
anderen ins Auge zu schauen, beide wie von der Hand eines
allgewaltigen Schicksals zerschmettert!

		Neben dem großen, aus dunkelbraun gebeiztem Eichenholz
aufgebauten Büfett stand in [bookmark: page23] der Ecke unter einem französischen Stilleben
ein alter Kameltaschensessel. In diesen ließ sich Irma fallen. Eine
tiefe Blässe hatte der Röte auf ihrem schönen Gesichtchen Platz
gemacht, die großen dunkelen, mandelförmigen Augen verschwanden
unter den langen, schwarzen, seidenweichen Wimpern, zwischen denen
sich langsam die Tränen hindurchstahlen.

		Das einfache dunkelblaue Kleid, das sie heute morgen angelegt
hatte, zeigte in seinem knappen Schnitte die anmutigen Formen des
jungen Mädchens, die zu dem gramdurchfurchten Gesichtchen und zu
der Blässe von Stirn und Wangen in einem schroffen Gegensatze
standen. Das tiefschwarze, prächtige Haar, das dieses blasse
Gesicht umwallte und sich nur unwillig zu einer Frisur
zusammenzufassen schien, ließ das Scharfe, Abgehärmte, Verzweifelte
ihrer Züge nur um so deutlicher hervortreten.

		»Weiß er alles?« bebten endlich ihre Lippen.

		Wortlos nickte Mademoiselle Lorisson.

		Dann wieder die tiefe Stille und das eintönige Ticken der Uhr.
Zwei, drei Minuten bedrückenden Schweigens.

		Lang hatte sich endlich gefaßt. Unbekümmert um die Blicke seiner
Tochter, die ihn fortwährend beobachtend trafen, trocknete er seine
Tränen und sagte dann mit fester Stimme:

		»Lassen Sie uns allein, Mademoiselle Lorisson! Sie können sich
an der Kasse meines [bookmark: page24] Bureaus Ihr Gehalt für den Monat Juni
auszahlen lassen. Meine Tochter bedarf Ihres Schutzes nicht
mehr.«

		Kein Wort der Erwiderung kam von den Lippen der kleinen
Französin. Lautlos entfernte sie sich aus dem Speisesaale, in dem
sich Vater und Tochter nun allein gegenüberstanden.

		Sobald die Gesellschafterin die Tür hinter sich geschlossen
hatte, erhob sich Lang und ging rasch auf seine Tochter zu.

		»Mein Kind, mein einziges, mein armes, unglückliches Kind!«

		Die Arme weit öffnend, barg er Irmas Kopf an seiner Brust.

		Mit den Händen, die so weich und so liebevoll sein konnten, die
seiner Rosa jeden Stein aus dem gewiß nicht schweren Lebenswege
weggeräumt hatten, strich er über das Haar des jungen Mädchens und
tröstete mit schluchzender Stimme:

		»Ich mache dir keinen Vorwurf, mein armes, armes Kind, du
mutterlose Kleine, die von Kindesbeinen an die weibliche Führung
entbehrt hat. Keinen Vorwurf mache ich dir. Aber, daß du deinen
alten Vater so ganz vergessen konntest –« Tränen erstickten seine
Stimme – »das bereitet mir Schmerz, tiefsten Schmerz.«

		»Ich habe dich nicht vergessen, Vater,« schluchzte sie. »Da es
geschehen war, wollte ich mich in den See stürzen um deines Namens
[bookmark: page25] und
deiner Ehre willen! – Und da, da dachte ich an dich, und daß du
dann ganz allein wärest, und da konnte ich es nicht!«

		»Und ehe es geschah, da hast du nicht an deinen alten Vater
gedacht?«

		»Foltere mich nicht, Vater,« wimmerte sie. »Hörst du, foltere
mich nicht. Ehe es geschah, wie es geschah? Er hatte etwas wie
Allmacht über mich gewonnen. Ich mußte ihm folgen, willen-,
rettungslos! – Ich müßte ihm auch heute noch folgen, wenn er käme,
wenn er mich riefe, wenn er jetzt in dieses Zimmer träte, Vater!
Wie ein Dämon würde er mich in seine Arme reißen.«

		Entsetzt sah Lang auf seine Tochter.

		»Irma,« rief er laut, »er, der Verbrecher.«

		»Er ist kein Verbrecher,« antwortete sie nun fest. »Und mag in
den Zeitungen stehen, was da will. Er ist kein Verbrecher. O, er
hat mir erzählt, Vater, von dem herrlichen Schlosse, in dem er
aufgewachsen, von dem verschwenderischen Leben, das seine Eltern
geführt haben! Und wie dann sein Vater starb und nur Schulden
hinterließ, nichts als Schulden, ihm, dem Kavallerieoffizier, der
nichts gelernt, der keine Erwerbsquelle hatte. Wie er es dann
redlich versuchte, seiner Lage Herr zu werden, und wie er
schließlich einen Vorschuß nahm von den Geldern, die man ihm
anvertraut hatte, in der festen Absicht, diese Gelder wieder zu
ersetzen, das alles hat er mir erzählt, Vater.« [bookmark: page26]

		Lang lachte bitter.

		»Diebstahl, mein Kind, nennen nüchterne Menschen solch' einen
Vorschuß von Geldern, über die man keine Verfügung hat.«

		Irma hatte sich aus seinen Armen losgewunden.

		Die ihr von der Mutter her im Blute steckende Leidenschaft kam
nun trotz allem zum Durchbruch.

		»Wir haben leicht urteilen und verurteilen, Vater, wir, die, wie
die Leute sagen, im Golde wühlen. Ich hätte ihm gerne deine, meine
Millionen zu Füßen gelegt, wenn es nicht schon zu spät gewesen
wäre, wenn er mich darum gebeten hätte! Er vermochte alles über
mich.«

		Da trat die Röte des Zorns in Langs Gesicht.

		»Schweig',« rief er mit fester Stimme, sich mühsam beherrschend.
»Schweig' und nimm den Verbrecher vor meinen Ohren nicht in Schutz.
Wir haben an deine Zukunft zu denken, Kind, hörst du! Er schwimmt
zwischen Genua und Buenos, seiner können wir nicht habhaft werden,
und wenn wir seiner habhaft werden könnten, dann hättest du einen
Mann, dem sich die Tore des Zuchthauses erschließen. Das will ich
nicht. Hörst du, beim Andenken an deine Mutter will ich das
nicht!«

		Er hatte sich hochaufgerichtet, die alte Willenskraft, die
Grundlage seines Wesens, die angesichts seines unglücklichen Kindes
für wenige Minuten ins Wanken geraten war, kehrte zurück. [bookmark: page27] Sein Verstand
begann wieder zu arbeiten, Herz und Gefühl unerbittlich in den
Hintergrund zwingend. Der Kaufmann, der es seit Jahren gewohnt war,
mit seinen Hunderttausenden seinen Willen durchzusetzen, mit seinem
Kredit und seinen Banknoten die Gemüter der Menschen zu bannen,
sich jede Arbeitskraft dienstbar zu machen, gewann in seinem
Inneren wieder die Oberhand.

		»Setze dich hierhin, Irma,« befahl er der Tochter, »und höre
deinen alten Vater ruhig an, der als nüchterner, mitten in dem
Geschäftsleben stehender Mann etwas von diesem Leben versteht.«

		Furchtsam gehorchte die Tochter. Sie kannte den Vater, wenn er
einmal diesen Ton angeschlagen hatte. So leicht und willig er sich
sonst von den zärtlichen Worten seines Kindes lenken ließ, wenn er
einen notwendigen Plan ins Auge gefaßt hatte, wenn ihm ein
Entschluß unabänderlich erschien, dann war er nicht mehr der
liebevolle Vater, dann war er Adolf Lang, der Inhaber des großen
Bankhauses, der seine Maßnahmen traf über Kapital und Zinsen, über
Menschenarbeit und Menschenschicksal, ja, wie in diesem
Augenblicke, über das eigene Kind.

		Die Augen geschlossen, das Gesicht tief auf die Brust
herabgesenkt, saß Irma nun da. Als seien es die Worte eines
Fremden, die unabwendbare Schicksalsfügung in sich schlössen, drang
die Rede des Vaters an ihr Ohr. [bookmark: page28]

		»Du bist, was man so zu nennen pflegt, eine glänzende Partie,
Irma! Du bist mein einziges Kind, und da ich nicht mehr heiraten
werde, wirst du mein einziges Kind bleiben. Du weißt, daß ein
einziges Kind dermaleinst alles sein eigen nennt, was dem Vater
gehört. Von Geldangelegenheiten habe ich bislang noch niemals mit
dir gesprochen, weil es mir nicht nötig schien, und weil ich den
Frieden deiner Jugend nicht stören wollte. Ein anderer hat den
Frieden deiner Jugend gestört. Wie ein Marder ist er eingefallen
bei Nacht, ein Räuber, ein Verbrecher, ein Schurke! An mir ist es,
gut zu machen, was jener verbrochen hat, soweit sich das heute noch
gut machen läßt. Hast du unter deinen Verehrern, in deinem
Bekanntenkreise irgend jemanden, den du heiraten willst?«

		»Vater, Vater!« Wie ein Schrei kam es von Irmas Lippen.

		Lang blieb ruhig.

		»Ich frage dich, ob du unter deinen Bekannten irgend jemanden
hast, den du heiraten möchtest, denn heiraten mußt du, und zwar im
Verlaufe von wenigen Wochen. Den Tag, an dem jener aus Buenos Aires
zurückkehren wird, dürfen wir nicht mehr erwarten.«

		Irma sprang auf.

		»Ich werde niemals einwilligen, Vater!«

		»Du wirst einwilligen, mein Kind,« erwiderte Lang in eisiger
Ruhe. »Ich lasse dir heute die [bookmark: page29] Wahl. Nenne mir irgendeinen, dem du deine Hand
schenken willst, hörst du?«

		Irma schwieg.

		Lang aber fuhr fort:

		»Nach einer oberflächlichen Schätzung, die ich dir
augenblicklich zu geben in der Lage bin, wird dein Erbe, abgesehen
von dieser Villa und dem Werte meines sonstigen Grundbesitzes, drei
Millionen und siebenmalhunderttausend Gulden betragen. Für dieses
Geld kann ich selbst bei den gegebenen Umständen unter den Baronen
und Grafen des lieben deutschen Vaterlandes wählen. Aber ich stelle
dir die Wahl völlig frei. Nenne mir irgendeinen Namen, welchen du
willst, und ich werde die Sache nach deinem Willen aus der Welt
schaffen! – Wenn nicht, dann werde ich für dich handeln. Verstehst
du mich, Irma? – Doch halt, da fällt mir ja ein, hat nicht der
junge Baumann im verflossenen Winter gewissermaßen so versteckt um
deine Hand angehalten? War's nicht der junge Baumann, der nach dem
Konzerte am folgenden Morgen den Rosenstrauß mit dem albernen
Gedichte schickte? Der junge Baumann, von dem du damals
schwärmtest, und den ich dir auszureden versuchte?«

		Ein wehes Schluchzen schüttelte Irmas Körper.

		»Ewald Baumann!«

		Als stiege die Erinnerung an eine selige [bookmark: page30] Jugendliebe, an eine schöne
Schwärmerei sorgloser und freundlicher Tage empor in ihrem Inneren,
so kam dieser Name nun von ihren Lippen.

		»Siehst du,« sagte Lang, »Ewald Baumann wäre der schlechteste
nicht. Er ist ein solider junger Mann, und die hundertfünfzig
Gulden Gehalt, die er als Buchhalter monatlich bei mir bezieht,
können eine kleine Aufbesserung schon vertragen. Also Ewald
Baumann!«

		Regungslos, keines Wortes mächtig, lag Irma in dem Sessel.

		Die Uhr holte zum Schlage aus. Ein Viertel nach neun.

		Lang klingelte.

		»Lassen Sie die Füchse anspannen, Joseph, es ist mir heute etwas
spät zum Gehen geworden. Ich bin nicht gern viel nach halb zehn Uhr
im Geschäft.«

		Mit diesen Worten wandte er sich an den eintretenden Diener und
ließ Irma mit ihren Gedanken allein.

		Wie die alle auf sie einstürmten, als der Vater nun endlich
gegangen war, der Vater mit dem herrischen Blicke in den
verstandesklaren Augen, der ihr einen Gatten, gleichviel wer es
auch war, aufzuzwingen fest entschlossen zu sein schien.

		Sie schüttelte sich in wehem Schluchzen, ihr ganzer innerer
Mensch bäumte sich noch einmal [bookmark: page31] gegen diese Zumutung eines furchtbaren
Betruges, einer unerträglichen Knechtschaft auf.

		In rasch verfliegenden, verschwommenen Bildern zog die an der
Seite dieses Vaters und unter den Augen der Lorisson verbrachte
Jugend vorüber an ihrem geistigen Auge.

		Die Mutter, an die erinnerte sie sich kaum. Ein lallendes Kind
war sie gewesen, da man sie eines Morgens in das mit Blumen
überladene Zimmer des Erdgeschosses geführt, wo der Sarg der jungen
Frau gestanden hatte.

		Weiße Rosen in den wachsbleichen Händen, noch im Tode von
rührender Schönheit, hatte die Mutter dagelegen, und die kleine
Irma war auf den Zehen an sie herangeschlichen und hatte die
eiskalte Hand der Toten mit brennenden Kinderlippen geküßt.

		Dann waren die Jahre gekommen und gegangen, eines wie das
andere, während deren sie die Schule besucht und ihre Aufgaben
unter der Aufsicht der Lorisson gemacht hatte, ein begabtes und
verwöhntes Kind des Luxus und des Reichtums, dem nie eine Sorge um
die Zukunft, nie ein Gedanke an die Ausgestaltung seines Lebens
aufgestiegen war.

		Wie selbstverständlich hatten mit dem Wachstum ihres Verstandes
auch die Ansprüche, die sie an den äußeren Genuß des Lebens
stellte, zugenommen, und wie selbstverständlich war ihr alles,
wonach sie begehrte, in den Schoß gefallen, [bookmark: page32] alles, was ein junges,
reiches Mädchen im Alter von vierzehn bis siebzehn Jahren vom Leben
verlangen kann: Süßigkeiten und schöne Kleider, Konzerte und
Theater, soweit sich das letztere für ihr Alter schickt, Kränzchen
und Ausfahrten in der väterlichen Equipage und endlich auch Reisen
an die See und in die Alpen, nach denen sich ihr kleines Herzchen
immer gesehnt hatte.

		Aber eine unerklärliche Leere, ein Nichtbefriedigtsein von
alledem, was ihr dies Leben zu bieten hatte, war in ihrem Innersten
zurückgeblieben, und je älter sie geworden, je mehr von Monat zu
Monat, von Woche zu Woche, von Tag zu Tag hatte dieses Gefühl in
ihrem Herzen die Oberhand über alles andere gewonnen.

		Die Märchen von Dornröschen und Schneewittchen, die beide von
einem herrlichen Prinzen erlöst werden, hatten längst der Lektüre
der Klassiker und dann der von überspannten Romanen allerart, in
denen die Heirat die Hauptrolle spielte, Platz gemacht, als
plötzlich eines Tages ganz unvermittelt Ewald Baumann in ihren
Gesichtskreis eingetreten war.

		Im Sommer war es gewesen, kurz vor den großen Ferien, der Vater
hatte ihr eine Badereise nach Scheveningen, natürlich wie immer in
Begleitung der Lorisson, versprochen, da war es ihr aufgefallen,
daß der hochaufgeschossene und blasse junge Mensch jedesmal am
Ausgange der Schule stand, wenn der Unterricht in der Selekta
[bookmark: page33] sein Ende
erreicht hatte. Anfangs hatte sie sich über ihn lustig gemacht und
zusammen mit den Schulfreundinnen weidlich über den ungeschickten
Anbeter gelacht.

		Aber seine Beharrlichkeit und der flehende Blick seiner schönen
Augen hatten sie endlich gerührt, und angesichts der stahlblauen
Wogen der Nordsee im herrlichen Scheveningen hatte sie sich dabei
ertappt, daß sie an den blonden Jungen in der fernen Heimat dachte
und die Stunde herbeisehnte, da sie wieder das Schulgebäude
verlassen und ihn, heiße Sehnsucht im Herzen, erblicken werde!

		Dann hatte sie das Leben, wie es scheinen wollte, für immer
getrennt. Sie war eine junge Dame der reichsten Gesellschaftskreise
geworden, und er ein kärglich bezahlter Kommis in dem Bankhause
ihres Vaters.

		Jahrelang hatte sie kaum etwas von ihm gesehen und gehört bis zu
dem Tage, da sie in einem Wohltätigkeitskonzerte gesungen, und er
ihr ganz unvermittelt einen Rosenstrauß und ein Gedicht ins Haus
geschickt hatte. – Und nun?!

		Nun stand der, der in anderer Lage für sie aus tausend Gründen
niemals in Frage gekommen wäre, plötzlich als letzte Rettung vor
ihrer Seele, als Rettung aus der entsetzlichen Lage, in die sie
jener andere und ihr eigener Leichtsinn gebracht hatten, und der
stolze Vater bot ihr den [bookmark: page34] bettelarmen Jugendgeliebten an. Den
bettelarmen!!

		Er liebte sie. Nein, er betete sie an. Nicht wie ein Mann ein
Weib liebt, dessen Besitz er für sich zu erobern entschlossen ist,
o, nein! Er blickte zu ihr empor, wie der Hund zu seinem Herrn, wie
der Gläubige zu der Mutter Gottes. – Zu ihrem Sklaven konnte sie
ihn machen, das fühlte sie in diesem entscheidungsvollen
Augenblicke.

		Der Vater hatte recht. Auf den anderen konnte sie nicht warten,
dem sich zu Füßen zu werfen sie entschlossen gewesen war.

		Im Gedanken an diesen anderen ballte sie die kleine Faust. Dann
trocknete sie langsam ihre Tränen. Ihr Blick fiel in den Spiegel.
Wie häßlich sie doch das viele Weinen gemacht hatte!

		Und sie wollte erobern? Nein, nicht erobern. Mitleidig lächelte
sie vor sich hin. Erobern, was man schon besaß??

		Wie ein Geschenk des Himmels würde Ewald Baumann sie und ihre
Liebe entgegennehmen, er, der einmal den Blick zu ihr emporzuheben
gewagt. Ihr Sklave, ihr Höriger würde er sein.

		In diesem Gedanken berauschte sie sich. Wenn sie alles genau
überlegte, es war ein unabwendbares Schicksal, das da plötzlich
über sie hereingebrochen. Es hatte eben kommen müssen, wie es
gekommen war. Ihr Temperament, ihre Erziehung, der entnervende
Luxus, der sie auf [bookmark: page35] Schritt und Tritt umgab, die Möglichkeit,
jeder Laune die Zügel schießen zu lassen, der Mangel einer
mütterlichen Führung und diese Lorisson, sie waren schuld
daran.

		Nur noch körperlich eine Jungfrau, seelisch schon längst eine
Gefallene, war sie dem glatten Verführer in die Arme gelaufen, und
was geschehen mußte, das geschah.

		Pochenden Herzens, Röte auf den Wangen, erinnerte sie sich
plötzlich an die heimlichen Leidenschaften der vergangenen Jahre,
da ihre stark entwickelte Sinnlichkeit und Genußsucht durch den
Klatsch der Dienstboten und die freien Erzählungen der Lorisson
genährt worden waren.

		Wenn sie offen gegen sich selber sein sollte, sie haßte den
Mann, der sie verführt hatte, nicht. O nein, sie sehnte sich aufs
neue nach seiner Umarmung.

		Und er! Er war in weiter Ferne, ihr unerreichbar, auf dem
endlosen Meere – der Vater hatte recht, auf den konnte sie nicht
warten!

		Ewald Baumann!

		Im Gedanken an ihn, der ein Mann war wie jener, den sie besitzen
und beherrschen, den sie zu ihrem Sklaven machen konnte, breitete
sie jetzt die Arme weit auseinander.

		O, sie war schön! Und er, er würde zu ihr wie zu seiner Gottheit
emporblicken! [bookmark: page36]

	
		
		II.

		Ewald Baumann kam heute zu spät in das Geschäft.

		Das geschah zum ersten Male in den fünf Jahren, die er nun in
dem großen Bankbetriebe des Kommerzienrats Adolf Lang beschäftigt
war. Ein Zufall hatte ihn auf dem halbstündigen Wege aufgehalten,
der die mütterliche, weit im Nordosten der Stadt gelegene Wohnung
von dem Geschäftshause trennte.

		Sein täglicher Morgengang führte durch das Zentrum der Stadt,
vorbei an den Läden der Hauptverkehrsader und dann über den Platz,
auf dem das alte Theater stand, wo die Musen der Oper und des
Schauspiels ihr schon etwas baufälliges und altmodisches Quartier
aufgeschlagen hatten, und wo es in einem Blumenladen die Bilder der
einheimischen Künstler und der Gäste zu sehen gab.

		Wie an jedem Morgen, so war Ewald auch an diesem frühzeitig von
Hause aufgebrochen. Gewohnheitsmäßig lenkte er auf dem alten Platze
seine Schritte zu dem Schaufenster des Blumenladens, um im Anblick
der gefeierten Bühnensterne [bookmark: page37] seiner Schwärmerei für Musik und Theater zu
huldigen.

		Von einigen durch geschenkte Billetts ermöglichten Besuchen der
Konzerte und Abonnementsvorstellungen abgesehen, war dies der
einzige künstlerische Genuß, den er sich leisten konnte. Er sah die
Künstler beiderlei Geschlechts hier im Bilde in den verschiedensten
Rollen, und seine lebhafte Phantasie malte sich dann aus, wie diese
Gestalten, das Wort des Dichters belebend, der Musik des
Komponisten ihre Stimme leihend, auf der Bühne wirken mußten.

		Und dann! Die wohlfeile Ausgabe eines Theaterstückes oder
Textbuches war immer noch billiger als eine Sitzung im Bierhause
zusammen mit den Kollegen von der Bank, die schließlich nur
Interesse an den neuesten Zoten oder an einer Brett'l-Diva im
Kolosseum hatten.

		In den Leihbibliotheken hatte er vieles zusammengesucht, ältere
und neuere Bühnenwerke, in deren Inhalt er sich versenkte. Das
verstimmte Klavier, das in der guten Stube seiner Mutter stand, war
sein bester Freund. Hier phantasierte er in den stillen Stunden der
Sonntagnachmittage, hier spielte er sich des Abends die Auszüge der
Opern vor, zu deren Besuche das Geld stets in der Kasse gemangelt
hatte.

		Denn seit einigen Jahren bestritt Ewald, von der kargen
mütterlichen Pension abgesehen, fast [bookmark: page38] allein den ganzen Haushalt. Anfangs
war das freilich schwer gegangen. Lang, zu dessen Grundsätzen es
gehörte, niemanden in seinem Hause ohne Bezahlung zu beschäftigen,
hatte schon dem Lehrling eine kleine monatliche Entschädigung
gewährt, die Mutter bekam ihre Pension. Mit einer bescheidenen
Summe mußte man eben haushalten.

		Gleich nach des Vaters frühem Tode, der seine Stellung als
Professor an dem städtischen Gymnasium nicht wie so viele andere
durch Privatstunden und Pensionäre zu einer nie versiegenden
Geldquelle gemacht und darum auch keinen Kreuzer erübrigt hatte,
der seinerzeit, dem Drange seines Herzens folgend, einem schönen,
aber armen Mädchen die Hand zum Bunde für das Leben gereicht, waren
die Kinder mit der Mutter hinaus in die Mietskaserne im fernen
Nordosten der Stadt gezogen. In der schmucklosen Dreizimmerwohnung
hausten sie heute noch.

		Ewald, der Älteste, der bei des Vaters Tode sechzehn gewesen und
der damals schweren Herzens den Plan seiner Ausbildung auf dem
Konservatorium aufgegeben hatte und als Lehrling bei Lang
eingetreten war, Martha, die nun seit kurzem eine Stelle als
städtische Lehrerin gefunden und mit ihrem Monatsgehalte gerade für
sich auskommen konnte, und die beiden Jüngsten, Rolf und Paul, von
denen der ältere in Unterprima, [bookmark: page39] der jüngere erst in Quarta saß, lebten hier
mit der Mutter zusammen.

		Da die Kinder des Professors das Gymnasium frei hatten, wäre es
eine Sünde gewesen – so meinte Frau Baumann – sie in die
Volksschule zu schicken. Freilich, daß die Bücher, daß die Zeit,
daß die Kleider einen Groschen um den andern verschlangen, daß ein
Gymnasiast viel später zu einer Einnahme gelangt als ein begabter
Volksschüler, daran hatte ihre mütterliche Liebe zunächst nicht
gedacht.

		Und was sollte später werden?

		In manchen schlaflosen Nächten hatte sie ihr Gehirn mit diesen
Gedanken zermartert, aber eine befriedigende Antwort auf diese
Frage hatte sie zunächst nicht gefunden.

		Seit Ewald Buchhalter bei Lang geworden, war es ihm ja vergönnt,
wenn er für seine Person auf alles verzichtete, wenn er niemals ans
Heiraten dachte, die Mutter und die Geschwister über Wasser zu
halten. Freilich, wie man sich einrichten würde, wenn Rolf das
Abitur gemacht und seinem Wunsche entsprechend Jura studierte,
davon konnte er sich kein rechtes Bild machen. Schon manchmal hatte
er sich dabei ertappt, wie er rechnete, wie sie auskommen würden,
wenn er dem Bruder die Hälfte seines monatlichen Gehaltes als
Wechsel auf die Universität schicken sollte.

		Aber solcherlei Gedanken waren es nicht, [bookmark: page40] die ihn heute auf seinem
täglichen Gang zum Geschäfte aufgehalten hatten. Was ihn heute
plagte und quälte, lag viel tiefer.

		Bei seinem Verweilen vor dem Blumenladen war sein Blick
plötzlich auf einem Bilde haften geblieben, das Walter Osborn,
einen seiner früheren Mitschüler, in der Rolle des Raoul in
Meyerbeers Hugenotten darstellte.

		Walter Osborn hatte schon auf dem Gymnasium durch seine
glockenreine Stimme geglänzt. Im Gymnasiastenchor hatte er eine
ganz hervorragende Rolle gespielt. Mit ihm hatte Ewald dereinst in
seligen Stunden der Jugend, da der Vater noch am Leben gewesen, von
den stolzen Plänen der Zukunft geschwärmt. Ihm hatte er erzählt,
daß er einmal eine Oper schreiben werde, hinter der all die
Romantiker der vergangenen Jahrzehnte zurückbleiben sollten, eine
Oper, herausgeboren aus dem Fühlen und Denken der eigenen Zeit, in
deren Musik das Leiden und Jauchzen der eigenen Tage wiederklingen
sollte. Waren das auch nur die phantastischen Träume des unreifen
Gymnasiasten gewesen, heute mußte er doch an jene ferne selige Zeit
zurückdenken, da auch er etwas gewollt und erstrebt hatte, als er
seinen Mitschüler und Altersgenossen Walter Osborn hier in einer
führenden Rolle als ersten Sänger eines großen Theaters abgebildet
sah.

		Lange war er vor dem Blumenladen stehen [bookmark: page41] geblieben und lange hatte er
vor sich hingeträumt. Wie hatte doch die Oper heißen sollen, deren
Töne damals schon in seinem Innersten geschlummert, deren Melodien
leise in seinem Ohre geklungen hatten, schon an jenem Tage, da man
seinen vom Schlage getroffenen Vater nach Hause gebracht, und da
er, dort angekommen, erfuhr, daß Professor Friedrich Baumann, ohne
das Bewußtsein wiedererlangt zu haben, gestorben sei?

		Und all die begrabenen Hoffnungen, all die Not und das Elend
seiner Jünglingsjahre, die weder die heiße Liebe noch die heitere
Freundschaft gekannt hatten, deren ganzer Inhalt die Sorge um die
anderen gewesen war, stiegen wieder auf angesichts des Bildes
seines Altersgenossen, von dem man sich sagen mußte, daß er in der
kleidsamen Tracht des Raoul Figur machte, daß er mit dieser Figur
und seiner schönen Stimme auch kühle Naturen begeistern und vor
allem die weibliche Zuhörerschaft mit sich fortreißen mußte.

		Er hatte den Lebensweg des schon in Sekunda von dem Gymnasium
Entlassenen nicht weiter verfolgt. Um so überraschender, um so
niederschmetternder traf ihn heute die deutlich aus dem Bilde zu
ihm sprechende Tatsache, daß es der einstige Mitstreiter auf dem
Gebiete seiner Kunst schon so weit gebracht.

		In solche Gedanken versunken, mochte er [bookmark: page42] wohl eine Viertelstunde vor
dem Bilde verträumt haben, da schlug es neun von dem nahen
Kirchturme. Von den harten Schlägen der Uhr an seine schwere
Pflicht gemahnt, war er aufgefahren und laufenden Schrittes von den
goldenen Träumen einer fernen Jugend zu der nüchternen Arbeit des
grauen Alltags geeilt.

		Als er die Treppe zu dem im zweiten Stockwerke des Hauses
gelegenen Bureau emporstieg, war es schon ein Viertel auf zehn. Daß
ihm, dem Pünktlichen, das zustoßen mußte. Wenn der Kommerzienrat
schon da war, wenn er, die Bureauräume durchschreitend, nach ihm
gefragt hätte. Gerade jetzt, da der Juli und mit diesem der Urlaub
vor der Tür stand!

		Er kannte Langs sarkastische Art und Weise, in der dieser
Urlaubsgesuche und Bitten um Gehaltserhöhungen zurückzuweisen
pflegte.

		»Sie haben sich wohl bei mir überarbeitet?« pflegte der mit
einem unnachahmlichen Lächeln zu fragen. »Die lange Frühstückspause
hat Sie am Ende angegriffen, so daß Sie Ihre Magennerven ausruhen
müssen, Verehrtester?«

		Am Ende würde es ihm ergehen wie dem alten Kassierer Schwab, der
neulich eine Anspielung darauf gemacht, daß er nun fünfundzwanzig
Jahre bei Adolf Lang angestellt sei, und dem der Chef die witzige
Antwort gegeben hatte: »Na, Schwab, fünfundzwanzig Jahre sind das
schon, daß ich es mit Ihnen ausgehalten habe, [bookmark: page43] und da haben Sie sich nicht
über meine Langmut gewundert?«

		Leise öffnete Ewald die Tür zu dem Zimmer, in dem er zusammen
mit dem zweiten Buchhalter Lenz ein Doppelpult innehatte.

		»Guten Morgen, Herr Baumann,« begrüßte ihn der stets höfliche
und auf seine Realgymnasialbildung stolze junge Mann. »Der Alte ist
heute übler Laune. Vor fünf Minuten ist er erst ins Geschäft
gekommen, und mit Schwab hat's schon einen Heidenkrach gegeben,
weil der dem Grunert sein Gehalt am Neunundzwanzigsten statt am
Dreißigsten ausgezahlt hat. Sie wissen ja, der Grunert, eine kranke
Frau und sechs lebendige Kinder, Herr Baumann, da muß sich
unsereiner, der sein Dasein als Junggeselle fristet, baß
verwundern, daß das Geld bis zum Neunundzwanzigsten reicht.«

		Ewald brummte ein paar unverständliche Worte in den Bart, von
denen man nur »der arme Grunert« verstehen konnte. Dann vertauschte
er rasch seinen Straßenrock mit dem in einer Ecke des Zimmers
hängenden Kontorjackett und fragte: »Hat der Herr Kommerzienrat
nicht nach mir gefragt?«

		»Nein, Herr Baumann,« erwiderte Lenz, »nein, hier ist der Alte
noch nicht gewesen. Der hat noch an der Kasse und im Kontokorrent
zu tun. Morgen ist Ultimo, Ultimo Juni, Herr Baumann.« [bookmark: page44]

		»Richtig,« fiel ihm da Ewald ins Wort, »gut, daß Sie daran
erinnern. Bei der Hitze in diesem Jahre verschwitzt man auch alles.
Geben Sie mir das Hauptbuch herüber, Herr Lenz, ich will mit der
Zusammenstellung der Semestralbilanz beginnen.«

		Wortlos reichte Lenz seinem Gegenüber das umfangreiche Buch.
Beide vertieften sich in ihre eintönige Arbeit: Zahlen und nichts
als Zahlen, Zahlen, die ihnen völlig gleichgültig sein konnten, auf
die langen Seiten der Bücher zu schreiben und diese Zahlen, wenn
sie am Ende der Seite angelangt waren, zusammenzuzählen. Dann kam
der Transport am oberen Ende der neuen Seite, und dann gab es
wieder einen Posten von fünfundvierzig Zahlen, die aufs neue
addiert werden mußten.

		Seit zwei Jahren saß Ewald in der Buchhaltung. Das Addieren und
Übertragen war ihm nachgerade zu einer mechanischen Gewohnheit
geworden. Er zählte die Einer, die Zehner, die Hunderter, die
Tausender zusammen, ein Irrtum war beinahe ausgeschlossen. Aber
sein Geist schweifte, wie oft, von dieser Arbeit weit hinaus aus
den dumpfen Räumen des Geschäftshauses, meistens in die mütterliche
Wohnung und seltener, von Tag zu Tag seltener, zu der eigenen
Jugend, die wie jede Jugend voll von kühnen Hoffnungen und Träumen
gewesen war, von Hoffnungen und Träumen, die in der Buchhaltung des
Kommerzienrates [bookmark: page45] Adolf Lang ihr vorläufiges und aller
Wahrscheinlichkeit nach immerwährendes Ende gefunden hatten.

		Freilich, so mechanisch wie sonst wollte die Arbeit heute nicht
vonstatten gehen. Einmal beunruhigte sich Ewald darüber, daß der
Kommerzienrat trotz allem sein Zuspätkommen bemerkt haben könne,
und dann – das Bild seines Jugendgenossen, aus dem ein großer
Künstler geworden, wich nicht von seiner Seite.

		In allen möglichen Partien, die er selbst heimlich zu Hause im
Wohnzimmer der Mutter an dem alten Klavier eingeübt hatte, trat er
vor Seele und Sinne. Raouls große Arie aus den Hugenotten, Vasco de
Gamas Glanzpartie aus der Afrikanerin, das Bravourstück aus
Rossinis Teil ließen ihm keine Ruhe, und zwischen den Zahlen, die
er einzutragen hatte, klang die süße und lockende Weise des
Orchesters, das in seinen Gedanken die Ouvertüre zu Lortzings
Undine spielte, von seiner eigenen Phantasie hervorgezaubert, an
sein Ohr: »O kehr' zurück, dein eitel Sehnen ist nun gestillt, o
kehr' zurück.« Es war ihm, als vernähme sein Ohr in der Tat
Kühleborns wundervollen Gesang, da er, den Kopf in der Hand
gestützt, der Feder folgend, sich zwang: Drei und fünf ist acht und
sieben sind fünfzehn und drei sind achtzehn und acht sind
sechsundzwanzig und neun – o kehr' zurück – nun hatte er sich doch
verrechnet [bookmark: page46] und mußte die lange, aus fünfundvierzig
Posten bestehende Kolumne von vorn anfangen.

		In diesem Augenblicke betrat Lang in Person das Zimmer.

		Ewald schnellte von seinem Drehstuhl empor, indessen der zweite
Buchhalter sich gemessen erhob.

		»Guten Morgen, meine Herren,« sagte der Kommerzienrat in
jovialem Tone, ganz gegen seine Gewohnheit. »Heißes Wetter heute,
fällt schwer bei der Temperatur, das Hocken.«

		Der zweite Buchhalter hielt den Moment dieser günstigen Stimmung
des Chefs für geeignet, um ganz nebenhin zu bemerken:

		»Ja, ein kleiner Aufenthalt in Brunshaupten oder Wittdün wäre
einem bei der Temperatur schon zu gönnen, Herr Kommerzienrat.«

		Er verstand es, von seinem Gehalte jährlich eine kleine Summe
für den Juli zu erübrigen und prahlte vor seinen verheirateten oder
sonstwie pekuniär stärker als er engagierten Kollegen mit seiner
Sommerreise.

		Der Kommerzienrat schien diese Anzapfung, wie er solche
Bemerkungen seiner Angestellten zu nennen pflegte, völlig überhört
zu haben. Denn, sich direkt an den zweiten Buchhalter wendend,
bemerkte er kurz:

		»Gehen Sie mal hinüber zu Schwab an die Kasse und sagen Sie ihm,
daß ich noch heute eine Aufstellung der Juliprolongationen
wünsche.« [bookmark: page47]

		Ohne eine Antwort zu geben, entfernte sich der also Angeredete.
Er ärgerte sich wütend über seine Dummheit, daß er den Gott weiß
aus welcher Quelle fließenden jovialen Ton des Chefs zu seinen
Gunsten hatte auslegen können.

		»Na, Baumann, was machen Sie denn da?« wandte sich der
Kommerzienrat jetzt an Ewald, indem er diesem über die Schulter ins
Konzept blickte.

		»Ich bin mit der Aufstellung der Semestralbilanz beschäftigt,
Herr Kommerzienrat.«

		»Schon gut,« unterbrach ihn Lang, »schon gut. Sagen Sie mal,
sind Sie nicht so etwas wie ein musikalisches Genie, Baumann?«
fragte er dann ganz unvermittelt und legte die Rechte auf die
Schulter seines Buchhalters.

		Tiefe Röte bedeckte Ewalds schmales Gesicht.

		War der Chef dort, der alles Vermögende, zu dem er aus der Tiefe
seiner ruhm- und besitzlosen Existenz wie zu einem Allmächtigen
aufblickte, ein Gedankenleser, und hatte der etwas von dem Gesange
des Kühleborn gehört, der eben seine Zahlenreihe, für deren
pflichtgemäßes Addieren er doch entlohnt wurde, gestört hatte?

		»Na, Sie brauchen aus Ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen,
Baumann,« lachte nun Lang.

		Seine gesunden weißen Zähne blitzten wie zwei Perlenreihen, und,
merkwürdig, in diesem Augenblicke mußte Ewald ganz plötzlich und
unvermittelt [bookmark: page48] an die schwarzgelockte Irma denken, die mit
diesem Faun, der ihr leibhaftiger Vater war, so gar keine
Ähnlichkeit hatte.

		Und dennoch, dennoch! Der sinnliche Zug um die vollen,
schwulstigen Lippen, das gesunde Gebiß und das Lauernde,
Forschende, Suchende des Blickes – war ihm das alles nicht auch
damals schon aufgefallen, als Irma zu seinem und des Publikums
Entzücken die große Partie der Jüdin so wundervoll in jenem
Wohltätigkeitskonzerte gesungen, so wundervoll, daß er in einem
wahren Rausche sie angedichtet und ihr einen prächtigen, bei seinen
Einnahmen schier unerschwinglichen Strauß Lafrance-Rosen mitten im
Winter ins Haus geschickt hatte?

		An diese dem Buchhalter gar nicht zustehende Annäherung an die
einzige Tochter seines Chefs mochte wohl Lang denken, da er
plötzlich mit der unverständlichen Anspielung auf Ewalds
musikalische Passionen kam.

		In Erinnerung an jene schwache Stunde seines Lebens senkte Ewald
den Kopf noch tiefer, ganz hinab auf das Buch, dessen Zahlenreihen
vor seinen Augen zu tanzen begannen, nur um sich nicht gezwungen zu
sehen, dem lauernden, forschenden, suchenden Blicke des
Kommerzienrates standzuhalten.

		Plötzlich schien Lang sich an jene Episode aus dem Leben seines
Buchhalters zu erinnern.

		»Na, Baumann,« lachte er, »Sie brauchen [bookmark: page49] keinen roten Kopf zu
bekommen. Gedichtet und geschwärmt haben wir alle mal in unserer
Jugend, und meine Tochter hat damals ihre Sache ganz reizend
gemacht. Das konnte auch vernünftigeren Leuten den Kopf verdrehen.
Das Musikalische, das steckt ihr eben von der Mutter her im Blute.
– Der Osborn singt heute abend in der Martha. Da wollte ich Sie
fragen, ob Sie die Oper schon einmal gehört haben? Vielleicht gehen
Sie hin, wir haben doch Dienstags eine Loge, und bei der Hitze
bringe ich es trotz Osborn nicht fertig, mich in ein Theater zu
setzen.«

		Noch ehe Ewald ein Wort des Dankes gestammelt hatte über diese
noch nie dagewesene Ehre, daß der Kommerzienrat einem seiner
Angestellten einen Platz in seiner Loge anbot, hatte Lang die
Abonnementskarte vor ihn auf das Pult gelegt und war in der Tür
seines Privatkontors verschwunden.

		Da trat der zweite Buchhalter wieder ein.

		»Na, hat's einen Rüffel gegeben, Herr Kollege?«

		Ewald antwortete nichts. Er schob die Karte in seine
Brusttasche, und ein seltsames Gefühl der Unruhe bemächtigte sich
seiner in dem Gedanken, daß er heute abend seinen Schulkameraden
Osborn von der Loge des Kommerzienrates aus werde singen hören.
[bookmark: page50]

	
		
		III.

		Bei Mutter Baumann war heute großes Reinemachen. Als Ewald
während der Mittagspause, so kurz vor ein Uhr, nach Hause kam, fand
er alles, wie das an solchen Tagen zu gehen pflegte, in schönster
Unordnung. Martha, die heute in der Schule einen freien Vormittag
hatte, hantierte, die schönen, blonden Haare mit einer dunklen
Küchenschürze zugebunden, die Ärmel ihrer Bluse hochaufgeschürzt,
in dem Wohnzimmer, in dem sie gerade zusammen mit der Mutter den
eben gereinigten Teppich legte.

		Dieser Teppich, den stets ein Schutztuch verdeckte, war die
Pièce de résistance der Baumannschen Wohnung, der Stolz der Mutter
und Marthas Hoffnung. Denn er sollte für den Fall, daß Martha
einmal heiraten würde, ein Haupt- und Glanzstück ihrer Aussteuer
werden. So hatten die Geschwister gemeinsam in heroischem Verzicht
zu Marthas Gunsten beschlossen.

		Der kostbare Teppich hatte überhaupt im Hause Baumann eine große
Rolle gespielt. Er war die einzige Ehrung, die dem verstorbenen
Vater in seinem schweren Berufe zuteil geworden war. Die [bookmark: page51] dankbaren
Schüler der Unterprima hatten einst Herrn Professor Doktor Baumann
diesen Teppich zur Feier seines fünfundzwanzigjährigen
Doktorjubiläums gestiftet.

		Als Ewald in das Wohnzimmer trat, konnte es ihm nicht entgehen,
mit welch liebevoller Sorgfalt Mutter und Schwester dieses
Prunkstück des alten Haushaltes behandelten. Sie hatten gar keine
Zeit, den Sohn und Bruder zu begrüßen, der sich denn auch in
Rücksicht auf diese wichtige Beschäftigung der beiden Frauen
stillschweigend in das neben der Wohnstube gelegene Schlafzimmer,
das die drei Brüder miteinander teilten, zurückzog.

		Das dritte und kleinste Zimmer der bescheidenen Wohnung wurde
zusammen von Martha und der Mutter bewohnt.

		»Schäme dich, Rolf,« sagte Ewald, in das Schlafzimmer tretend,
als er den jüngeren Bruder, eine dicke Zigarre im Munde, die
Zeitung in der Hand, am Fenster sitzen sah. »Da plagen sich Mutter
und Martha, um die Putzfrau zu sparen, und du bringst deine
Groschen für teure Zigarren durch und vertust die Zeit, anstatt
dich hinter deine Bücher zu setzen und deinen Tacitus für morgen
noch einmal vorzunehmen.«

		Rolf pfiff einen Gassenhauer vor sich hin.

		Da brauste Ewald auf:

		»Ich bitte mir ein anständiges Betragen aus, Rolf.« [bookmark: page52]

		Rolf lachte:

		»Wer ist denn hier der Störenfried, du oder ich? Wenn ich mir
für das Geld, das ich mir mit Stundengeben sauer verdiene, Zigarren
kaufe, dann geht das keinen Menschen was an. Und ob ich meinen
Tacitus intus habe oder nicht, das werde ich wohl besser beurteilen
können, als du, der du kaum auf Prima gewesen bist!«

		Ewald fand keine Antwort. Der jüngere Bruder, der Mutter
Liebling, der ihm in allem über war, der sich schon äußerlich mit
seinem schönen, regelmäßigen Gesichte so vorteilhaft von ihm, dem
Blassen, Schmächtigen und Unansehnlichen unterschied, der führte
eben hier das große Wort. Der wurde von der Mutter immer in Schutz
genommen, in ihm sah man die stolze Hoffnung der Zukunft, während
er den Seinen von jeher nichts anderes, als das Arbeitspferd der
Gegenwart gewesen war.

		Als Rolf Ewalds Stillschweigen bemerkte, tat es ihm doch leid,
den Bruder durch den Hinweis auf dessen unvollendet gebliebene
Gymnasialbildung gekränkt zu haben, und um das Schweigen zu brechen
und rasch über des Bruders peinlichen Vorwurf hinwegzukommen,
bemerkte er:

		»Du, der Schröder ist aber höllisch hinter unserer Martha her.
Heute morgen hat er mich sogar in der Schule angeredet und sich
erkundigt, wie denn meinem Fräulein Schwester der gestrige Ausflug
bekommen sei. Denk mal, das verstößt [bookmark: page53] doch gegen die fundamentalsten
pädagogischen Grundsätze, daß sich ein Pauker bei dem Bruder seiner
Angebeteten, dessen Lehrer er ist, nach dem Befinden des
Schwesterleins erkundigt.«

		Der Ton, in dem Rolf sprach, verletzte Ewald aufs neue.

		»Sag' wenigstens der Professor Schröder, wenn du von deinem
Klassenlehrer sprichst, das bist du schon dem Andenken unseres
verstorbenen Vaters schuldig. Und Martha laß aus dem Spiel. Das war
sicher nur eine Höflichkeit ohne Hintergedanken, daß sich Professor
Schröder nach Martha erkundigt hat. Martha hat jetzt ihre feste
Anstellung und denkt gar nicht ans Heiraten, überhaupt, wer sollte
denn?«

		Er vollendete den Satz nicht, es wäre ihm peinlich gewesen, auf
die mittellose Existenz seiner Schwester hinzuweisen, seiner
Schwester, die doch sicher für einen Gymnasiallehrer keine
begehrenswerte Partie sein konnte. Aber Rolf erriet seine
Gedanken.

		»Da hast du recht,« sagte er, »da liegt der Hase im Pfeffer:
Pecunia nervus rerum. Aber ich habe eine feinere Spürnase in puncto
amoris. Schröder ist Idealist. Er schwärmt für Homer und Horaz.
Wenn er die Geschichte liest, wie Odysseus auf dem Eiland der
Phäaken landete, dann gerät er in Verlegenheit, und wenn er die Ode
des Horaz an die Lalage mit seinen Schülern durchzunehmen hat, dann
kriegt er einen roten [bookmark: page54] Kopf und denkt an unsere Martha. Ich glaube,
er dichtet im stillen, der gute Schröder, und das kommt wie
Zephirhauch von seinen Lippen: Dulce ridentem Lalagen amabo, dulce
loquentem.«

		Nun hatte Ewald wirklich einen ernsten Verweis auf den Lippen.
Was ihm denn einfiele, wollte er Rolf sagen, sich in seiner
Gegenwart über Professor Schröder so ungeziemend zu äußern?! Doch
ehe er noch zu Wort kommen konnte, stürzte der kleine Paul, der in
der Schule wieder einmal eine Stunde nachgesessen hatte, ins Zimmer
und klagte:

		»Der Taubert hat mir im griechischen Extemporale wieder eine
Vier gegeben, und ich hatte doch nur sechs Fehler und ich hab' es
genau so geschrieben, wie es mir Herr Weingart gestern gesagt
hat.«

		Aus dem Wohnzimmer eilte die Mutter herbei.

		»Na, beruhige dich, Paulchen, das ist ja halb so schlimm,
Paulchen, mein Herzblättchen, weine nur nicht. Ich will den Herrn
Weingart schon vornehmen, daß er sich in den Privatstunden größere
Mühe gibt.«

		Ewald konnte diesen Ton der Mutter nicht vertragen. Es war
gerade, als ob sie Rolf und Paul gegenüber wie mit Blindheit
geschlagen sei. Er und Martha, sie konnten verdienen, kein
Vergnügen sollte sich das junge Mädchen gönnen und so seine Jugend
vertrauern. Nach seiner [bookmark: page55] Zukunft fragte niemand. Aber für das faule
Paulchen wurden von seinem sauer verdienten Gelde die teuren
griechischen Privatstunden bezahlt, weil sich Rolf geweigert hatte,
dem dummen Bruder nachzuhelfen, und sich die beiden nicht vertragen
konnten.

		Und Rolf? Der verbrauchte sein allerdings selbstverdientes
Taschengeld für Zigarren und Schlipse nach der neuesten Mode und
fragte wenig danach, wer den Metzger und den Bäcker bezahlte, wenn
nur das Essen zur richtigen Zeit an jedem neuen Tag auf dem Tische
stand.

		Als Ewald das Zimmer verließ, um sich drunten auf der Straße den
bramarbasierenden Redensarten Rolfs und dem Lamento Paulchens zu
entziehen, stieß er unterwegs auf Martha, die, den Putzeimer am
Arm, zur Wohnung heraufkam.

		»Das sollte auch nicht sein, Martha,« sagte er zärtlich, »daß du
dich hier auf der offenen Treppe so überraschen läßt. Die
Zimmermanns im ersten Stock haben ein Dienstmädchen, und sogar die
Mertens droben haben eine Aushilfe. Sie zucken die Achseln und
lachen, wenn sie hinter der Korridortüre stehen und dich so als
Donna für alles beobachten können.«

		»Aber es muß doch sein, Ewald,« antwortete die Schwester. »Ich
kann doch Mutter nicht den Eimer schleppen lassen, das sähe noch
besser aus.« [bookmark: page56]

		»Na, es wird schon einmal anders werden,« tröstete er die
Schwester. »Schröder hat sich nach dir erkundigt, Rolf hat es
erzählt.«

		Eine Glutwelle stieg in Marthas schönes Gesicht.

		»So, hat er das?« stammelte sie.

		»Du bist ja so erregt, Kindchen? Hör' mal! –« er drohte mit dem
Finger, »da scheint der schlaue Rolf doch recht zu haben, und die
Sache sitzt am Ende tiefer?«

		Sie nahm des Bruders Arm und ging mit Ewald die Treppe
hinauf.

		»Ich muß dir was sagen, Ewald, dir allein. Die Mutter denkt ja
doch nur an Rolfs Zukunft und an Paulchens Extemporale. Für dich
und mich hat sie keine Zeit.«

		Sie waren wieder durch die Korridortür eingetreten. Ewald folgte
der Schwester in das kleine Zimmer, in dem die Betten von Mutter
und Tochter standen. Hier beichtete Martha:

		»Liebster Ewald, du mußt es ganz allein für dich behalten:
Schröder hat sich gestern auf dem Ausflug heimlich mit mir
verlobt.«

		Mit großen Augen, als ob er ihren Worten keinen Glauben schenken
dürfe, sah Ewald die Schwester an.

		»Das wäre möglich, er weiß doch?«

		»Er weiß alles,« fuhr Martha fort. »Wir müssen eben warten. Mama
hatte ja auch nichts, da Papa um ihre Hand angehalten [bookmark: page57] hat, und es ist
doch gegangen, Ewald,« seufzte sie.

		»Ja, es ist gegangen, Martha, aber wie?«

		Er dachte in diesem Augenblicke weniger an sich selbst, der sich
der Familie geopfert hatte, als an die anderen.

		Da hatte er ja die Schwester, ganz, als sei sie eine Dienstmagd,
die blaue Schürze um das reiche, blonde Haar geschlungen, vor sich.
Er dachte an Rolf, der tat, als ob er über Hunderttausende zu
verfügen hätte, und an Paulchen, der eben erst auf Quarta saß und
vermutlich zu Ostern hängen bleiben würde. Und nicht zuletzt dachte
er an die Mutter, die eines schönen Tages wegsterben und sie alle
vier fast unversorgt hinterlassen könne.

		»Höre, Ewald,« vernahm er nun die Stimme seiner Schwester,
»Schröder hat sich gestern erklärt. Im Herbste bekommt er sicher
seine feste Anstellung als Oberlehrer und mit dem Gehalte wird es
ja in den ersten Jahren gehen. Freilich, wie wir beide zu einer
Aussteuer kommen werden, das ist ihm und mir vorläufig noch ein
Rätsel. Aber der Teppich ist ja da, und für das übrige gibt es noch
Abzahlungsgeschäfte. Man kann mit ein paar Gulden monatlich schon
eine recht schöne Ausstattung von Küche und drei Zimmern allmählich
im Verlaufe von ein paar Jährchen erstehen.«

		Ewald lächelte traurig vor sich hin. [bookmark: page58]

		»Und, die tausend anderen Dinge, liebes Kind, die solch ein
neuer Haushalt mit sich bringt. Doch ich will dir das Herz nicht
schwer machen.«

		Aus der Küche vernahmen die beiden die Stimme der Mutter, die
zum Essen rief.

		»Sage Mama nichts,« bat Martha. »Es gibt nur unnötige Aufregung
und führt fürs erste doch zu keinem Ziele.«

		Ewald nickte und drückte der Schwester innig die Hand.

		»Alles Glück, du Liebe, du Gute,« sagte er leise.

		Wieder vernahm man Frau Baumanns Stimme:

		»Martha, Martha, wo steckst du denn?«

		»Gleich, Mama, gleich,« antwortete das junge Mädchen.

		Als Martha die Küche betrat, zankte die Mutter in hartem Tone
weiter:

		»Ich habe dir doch gesagt, Martha, daß du nach den Bohnen sehen
solltest, und nun sind sie doch angebrannt. Da braucht man sich auf
was Gutes zu freuen, wenn du das teure Gemüse anbrennen läßt.«

		Ohne ein Wort der Erwiderung trat Martha an den Herd und rührte
den Inhalt des Topfes um.

		»Das ist nicht so schlimm, Mutterchen,« beschwichtigte sie. »Sie
hängen ein bißchen. Ein Tropfen Wasser, und umgeschüttet in einen
[bookmark: page59] anderen
Topf, und kein Mensch merkt was davon.«

		»Ja, du hast gut reden. Und Rolf, der so verwöhnt mit dem Essen
ist, und Paulchen, von dem der Doktor sagt, daß sein Magen der
Schonung bedarf, daran denkst du natürlich nicht?«

		Das wurde Martha denn doch zu viel.

		»Herr Rolf soll essen, was man ihm vorsetzt, Mutter,« erwiderte
sie in bestimmtem Tone. »Er soll sich um seinen Homer und seinen
Thukydides kümmern, damit Professor Schröder nicht die ewigen
Klagen über ihn hat – und Paulchen –«

		Frau Baumann ließ sie den Satz nicht vollenden. Der kleinste
Tadel ihrer beiden Lieblinge konnte sie in Wut versetzen.

		»Ich begreife dich nicht, Martha, du weißt doch, daß ich solche
Angriffe gegen Rolf nun einmal nicht vertragen kann! Und dieser
alberne Schröder, dem es kein Mensch, auch der beste Schüler nicht,
recht macht.«

		Martha biß sich auf die Lippen. Die Bezeichnung albern, die die
Mutter dem heimlich mit ihr Verlobten gab, kränkte sie tief. Aber
sie schwieg um des lieben Friedens willen.

		Sie machte sich daran, das Essen anzurichten. Sie schwenkte die
Kartoffeln, von denen sie, um die vielen Mägen zu füllen, reichlich
gekocht hatte, und nahm das Pfündchen Kuhfleisch aus [bookmark: page60] der Brühe, von dem, wie
sie schon vorher wußte, Herr Rolf den Löwenanteil verzehren
würde.

		Indessen fuhr Frau Baumann fort:

		»Überhaupt gebe ich gar nichts auf das Urteil dieser Herren
Gymnasiallehrer. Wenn die den Homer zu ihrem Steckenpferde gemacht
haben, dann sind sie der Ansicht, jeder junge Mensch, der nicht
wenigstens zehn Gesänge der Odyssee und zehn der Ilias auswendig
weiß, sei ein Tunichtgut und werde im Zuchthaus endigen. Und wenn
sie zufällig Mathematiker sind, dann halten sie die Tatsache, daß
einer den pythagoräischen Lehrsatz nicht beweisen kann, für ein
Kapitalverbrechen. Dir steckt auch der Schulmeister im Blute,
Martha. Und diese Herren selber? Schau sie mal an. Die dümmsten
Schüler haben ihre Lehrer ein paar Jahre nach dem Weggang von dem
Gymnasium überflügelt, und ein Offizier, ein Rechtsanwalt, ein
hoher Regierungsbeamter denkt überhaupt nur noch des Ulkes halber
an den Herrn Pauker, der ihm einst mit den Versmaßen des Horaz das
Leben verbittert hat.«

		»Da hast du recht, Mamachen,« sekundierte Rolf, der eben in die
Küche getreten war und Frau Baumanns Auseinandersetzung mit
angehört hatte. »Der Schröder ist überhaupt ein Ekel, wenn du ihn
auch im stillen liebst, Marthchen,« scherzte er, die tiefe Röte,
die das Gesicht der Schwester bedeckte, gar nicht bemerkend. »Denk'
[bookmark: page61] dir,
Mamachen, heute sagte der Neunmalweise in der Klasse, ein
anständiger Mensch ginge überhaupt nicht, die Zigarre im Munde,
über die Straße, als ob das nicht alle Herren vom Regimente täten,
der Oberst von Krossin an der Spitze. Na, und wer anständiger ist,
die Herren von der hiesigen Garnison oder Herr Gymnasialoberlehrer
in spe Dr. Schröder, das überlasse ich der öffentlichen Meinung.
Ha, ha! Das sind eben alles solche Übertreibungen der Herren
Pauker, die ihre höchst persönliche Ansicht über Anstand zum
Vortragsthema in der Klasse machen, fußend auf der Tatsache, daß
die Menschen auf den Schulbänken den Mund zu halten haben.«

		Martha kochte innerlich vor Wut. Aber ein Blick in das vor
Aufregung schon gerötete Gesicht der Mutter hielt sie von einer
Entgegnung zurück. Der Starrsinn dieser Frau, an ihm scheiterte
eben hier im Hause jeder, auch der vernünftigste Widerstand. Alles
steckte man ein, alles schluckte man hinunter, wenigstens sie und
Ewald, wenn es die Mutter oder einen von deren beiden Lieblingen,
Rolf und Paulchen, galt.

		So war es jahrelang gewesen, so würde es vermutlich noch
jahrelang sein, wenn nicht ein Zufall einen Umschwung der
Verhältnisse brachte.

		So war es auch gekommen, daß vor allem der von der Mutter
verhätschelte und angebetete Rolf die Oberhand gewonnen hatte.
Martha haßte [bookmark: page62] ihren Bruder nicht, o nein. Aber daß Rolf
sie und Ewald täglich, ja stündlich mit Füßen trat, sie, die doch
mit ihrer Arbeit und ihren Einnahmen die ganze Familie und den
bescheidenen Haushalt über Wasser hielten, dieser Umstand hatte
ihre schwesterliche Liebe zu Rolf von Jahr zu Jahr merklicher
abgekühlt.

		Rolf war an den Küchentisch herangetreten, auf dem Martha das
Mittagsmahl zum Auftragen fertiggemacht hatte.

		»Netter Lappen Fleisch,« näselte er. »Habt ihn wohl auf der
Freibank erstanden, Kinder, hm?«

		»Du kannst es ja liegen lassen, Rolf,« erwiderte Martha, sich
mühsam zur Ruhe zwingend. »Ewald und mir wird es nicht zu schlecht
sein. Und wenn du einmal selber dein Geld verdienst, dann wird dich
niemand daran hindern, Roastbeef und Filet von unserem ersten
Metzger Trümmelmann auf den Tisch zu bringen.«

		»Werd' ich auch, Marthchen,« scherzte Rolf, »laßt mich nur erst
mal meinen Assessor gebaut haben. Dann hat alle Not ein Ende, dann
heirate ich eine reiche Frau – ein jüdischer Kommerzienrat, der
seiner Familie mit einem ehrlichen germanischen Namen das nötige
Relief zu geben wünscht, findet sich hier in der Stadt immer noch –
und dann lade ich Mamachen und dich und Ewald, und wenn es sein
muß, auch Herrn Oberlehrer Schröder in meine Villa zu Filet oder
Roastbeef von Trümmelmann ein.« [bookmark: page63]

		Über Rolfs naive Unverfrorenheit mußte jetzt Martha trotz allem
lachen.

		»Sieh zu, daß du nach Oberprima kommst und nächste Ostern dein
Abitur machst, und dann wollen wir weiter reden,« erwiderte sie
ihm. »Wer weiß, ob es dann noch zum Referendar und Dr. iur. und
endlich zum Assessor da oben unter deiner Schädeldecke langt?«

		»Pah,« lachte Rolf. »Und wenn nicht, Leutnant kann man immer
noch werden. Die Zulage ist nicht größer als der Wechsel, und man
ist früher fertig. Wir können uns dann das Roastbeef schon in drei
Jahren statt erst in zehn zu Gemüte führen. Und an meiner
tadellosen Figur als Offizier wirst du wohl nicht zweifeln,
Marthchen?«

		Er nahm eine stramme Haltung an, machte Kehrt und dann wieder
Front. »Ja, ganz so krumm wie Herr Hilfslehrer Schröder sind wir
noch lange nicht,« witzelte er, »wenn wir auch Zigarren auf der
Straße rauchen und folgerichtig nicht zu den anständigen Leuten
zählen.«

		Martha verbiß mutig die Tränen, und Frau Baumann lächelte
freundlich. Sie freute sich in der Tat über den Witz und die
Schlagfertigkeit ihres Rolf.

		»Na, nichts für ungut, Marthchen,« sagte er nun, da er eine
Träne in dem Auge seiner Schwester bemerkt hatte. »Trag' das Essen
ins [bookmark: page64]
Zimmer, ich hab' nämlich trotz allem einen Bärenhunger.«

		Als sich die Familie um den gemeinsamen Mittagstisch versammelt
hatte, maulte Paulchen, Er erzählte von dem mißglückten
griechischen Extemporale und wurde von der Mutter, die weidlich
über den schlechten Nachhilfelehrer herzog, in Schutz genommen.

		Ewald aß stillschweigend das, was ihm die Schwester vorlegte.
Die ewigen Klagen der das Gymnasium besuchenden Brüder über die
Ungerechtigkeit und die Parteilichkeit ihrer Lehrer hatte er satt.
Er verzichtete ein für allemal darauf, in dieser Beziehung mit
seinen Ansichten hervorzutreten. Von Rolf wurde er als einer, der
in Unterprima abgegangen war, nicht für voll genommen, und Paulchen
verschanzte sich hinter die Mutter, der Ewald noch nie zu
widersprechen gewagt hatte.

		Heute war er zudem viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken
beschäftigt, als daß er sich um die großen und kleinen Leiden eines
Unterprimaners und eines Quartaners bekümmert hätte. Er dachte an
diesen Abend, an die Oper, an den Jugendfreund, der nun ein großer
Sänger geworden, und zerbrach sich den Kopf, warum wohl der
Kommerzienrat gerade ihm vor allen anderen Leuten seines Personals
den Platz in seiner Loge angeboten habe.

		Freilich, Lang wußte, daß er sehr musikalisch [bookmark: page65] war, daß er einstmals
selber sich der Kunst hatte widmen wollen. Bei der Hitze war es für
den weidlich runden Lang wahrlich kein Vergnügen, sich ins Theater
zu setzen. So hatte er denn faute de mieux ihn gewählt. Langs
Verwandte und Bekannte weilten am Ende schon zum größten Teile in
der Sommerfrische. Also, damit die doch bezahlte Abonnementskarte
nicht unbenutzt liegen bleiben müsse, das war jedenfalls der
einzige Grund.

		Hätte Marthas Mitteilung von ihrer heimlichen Verlobung mit
Schröder Ewald nicht im geheimen gequält, die dem Besuche des
Theaters vorangehenden Stunden wären wahrscheinlich auch heute, wie
immer, Stunden der festlichen Vorbereitung für ihn gewesen. Aber so
mußte er immer an das Schicksal und die Hoffnungen seiner Schwester
denken, und das trübte ihm einigermaßen das Vorgefühl des ihm
bevorstehenden künstlerischen Genusses.

		Auch das Mißbehagen, den Freund der Gymnasiastentage als
bewunderten Tenor sehen und hören, und so recht das Gefühl der
eigenen Nichtigkeit auskosten zu müssen, ließ eine reine Freude
nicht aufkommen.

		Die Seinen hatten seine Bemerkung, daß Lang ihm für diesen Abend
einen Platz in seiner Loge zur Verfügung gestellt habe, ziemlich
gleichgültig aufgenommen. Nur Martha hatte gesagt: »Das freut mich
aber, daß du auch einmal eine [bookmark: page66] kleine Zerstreuung hast.« Dann waren ihre
Gedanken rasch wieder zu den eigenen Sorgen und Hoffnungen
zurückgekehrt.

		Auf Rolfs Worte: »Du, da steckt was dahinter, wenn ein Jude
einem Christen einen Theaterplatz, den er mit seinem koscheren
Gelde bezahlt hat, schenkt, dann steckt immer etwas dahinter,«
hatte Ewald kein Wort erwidert. War doch Rolf jede Gelegenheit
recht, eine boshafte Bemerkung über Gesellschaftskreise, die seiner
beschränkten Anschauung nicht fair erschienen, einfließen zu
lassen.

		Die Brüder mußten nachmittags nochmals zur Schule. Martha wusch
in der Küche auf, und Frau Baumann zog sich zu einem Schläfchen
zurück. Da setzte sich Ewald an das alte Klavier im Wohnzimmer und
spielte, von der Schwester draußen in der Küche im stillen
bewundert, in zartem Anschlage die Hauptpartien der Martha durch,
um sich doch einigermaßen für den Abend in der Oper
vorzubereiten.

		Als er damit zu Ende gekommen, war es Zeit, wieder ins Geschäft
zu gehen, zumal da er heute abend etwas früher Schluß machen mußte,
um zur rechten Zeit im Theater zu sein. [bookmark: page67]

	
		
		IV.

		Als Ewald die Loge des Kommerzienrates Lang im Theater betrat,
war der in dunkelm Rot gehaltene, schon etwas altmodische
Zuschauerraum noch fast leer. Es schien, als hätte auch der Name
Osborn infolge der Hitze dieses letzten Juniabends seine Zugkraft
verloren.

		Aber es war ja noch früh, zehn Minuten bis zum Aufgehen des
Vorhanges, da konnte sich das Theater noch bis auf den letzten
Platz füllen.

		Ewald gefiel das gerade. Einen künstlerischen, in erster Linie
einen musikalischen Genuß, pflegte er von Anfang bis Ende behaglich
und gründlich durchzukosten. Dazu gehörten für ihn aber auch die
Minuten, die dem Beginn einer Theatervorstellung vorangehen.

		Das allmählich sich füllende Haus mit seinem Dämmerlichte, das
leise Rauschen und Knistern der eleganten seidenen Toiletten, das
Klappen der Sitze, die in unterdrücktem Tone geführte Unterhaltung,
die Smokings und Gehröcke der Herren, dies alles zusammengenommen,
regte seine Phantasie an. Selbst das Stimmen des Orchesters
vermochte ihn nicht nervös zu machen. Das ganze Milieu des Theaters
nahm eben seine [bookmark: page68] Sinne gefangen und führte ihn ganz
allmählich aus der rauhen Welt der Wirklichkeit hinüber in das
schöne Reich der Kunst.

		Da er heute den vornehmen Platz in der Loge des Kommerzienrates
einzunehmen hatte, war er sehr sorgfältig gekleidet. Freilich, ein
wenig altfränkisch sah er aus, das mußte er sich zugestehen, wenn
er die eleganten Anzüge der Herren in den Reihen des Parketts durch
sein Opernglas musterte.

		Kaum hatte er sich auf dem hintersten Platze der Loge dicht an
der Wand niedergelassen, als ihn auch schon das unangenehme Gefühl
beschlich, daß er eigentlich gar nicht hierher gehöre, und im
stillen begann er sich wieder zu fragen, was wohl die Leute sagen
würden, wenn sie ihn, den bescheidenen Buchhalter Ewald Baumann, in
der Loge Adolf Langs bemerkten!

		Dann nahm wieder das Theater seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch.

		Nun kamen die Leute doch. Hie und da sah er einen Bekannten, der
ihn aber natürlich im Dunkel der Loge nicht bemerken konnte. Er
nahm den Zettel und studierte zum zehnten Male die Besetzung der
Rollen.

		Endlich erklang das erste Glockenzeichen, und die Ouvertüre
begann.

		Nun lauschte sein Ohr den wohlbekannten und von ihm selbst am
Klaviere oft gespielten Melodien, und das Theater samt seinen
Besuchern [bookmark: page69]
war für ihn, der doch mitten darinnen saß, mit einem Schlage in
weite Fernen gerückt.

		Als der Vorhang aufging, bemerkte er nichts mehr von seiner
Umgebung und gab sich ganz dem Genusse der einschmeichelnden Musik
und der anmutigen Handlung hin. Freilich, als er in dem Darsteller
des Lyonel seinen Jugendfreund Osborn erkannte, wollte anfangs sein
Geist nicht mehr so recht bei der Sache sein. Erinnerungen aus der
Gymnasiastenzeit stiegen wieder empor. Er sah sich in dem alten
Arbeitszimmer seines Vaters, wo er diesem eines schönen Tages die
Eröffnung gemacht hatte, daß er Musik studieren wolle. Er hörte des
Vaters ernste, mahnende, aber liebevolle Worte, die ihn zunächst
von dem gewagten Unterfangen abzubringen suchten. Dann erinnerte er
sich daran, wie er auf seinem Willen bestanden hatte, und daß der
Vater endlich, seine Zustimmung erteilt, ihn prüfen zu lassen, und
ihn, falls das Resultat ein günstiges sein sollte, auf das
Konservatorium zu schicken.

		Dazu war es nun freilich nicht gekommen. Der Vater lag unter der
Erde, er war Buchhalter bei Adolf Lang, er hatte für die Mutter und
die Geschwister zu sorgen. Und nun saß er mit einem geschenkten
Billette in Langs Loge, und da unten auf der Bühne stand Osborn,
dem das Publikum gleich bei seinem ersten Schritte aus den Kulissen
zugejubelt hatte, und der nun ein großer Sänger geworden war.
[bookmark: page70]

		Da öffnete sich leise die Tür der Loge, und, von der
Beschließerin begleitet, erschien eine Dame, die Ewald infolge des
in dem Theatersaale herrschenden Halbdunkels nicht zu erkennen
vermochte.

		Sie grüßte ihn mit einem leichten Nicken des Kopfes und nahm auf
einem der Vordersitze dicht an der Brüstung Platz. Wenige Minuten
nach ihrem Eintreten war der erste Akt beendet. Der Vorhang fiel,
rauschender Beifall für Osborn aus dem Parkett und von den
Galerien.

		Das Theater wurde hell. Das Licht der Gaskrone fiel auf das
rabenschwarze Haar der jungen Dame, die sich vor Ewald
niedergesetzt hatte. Sie drehte sich um. Er erkannte Irma Lang.

		Die Röte der Verlegenheit stieg in seine Wangen, als er sich so
plötzlich und unvermutet dem einzigen Töchterlein seines Chefs
gegenübersah.

		»Guten Abend, gnädiges Fräulein,« stammelte er. »Es ist mir eine
große Ehre, die Loge diesen Abend mit Ihnen teilen zu dürfen.«

		Es war ein seltsamer Blick, der ihn nun aus den Augen Irmas
traf. Wie von einem tiefen Schmerze verschleiert erschienen ihm
diese Augen, die momentan starr, fassungslos auf ihn gerichtet
waren.

		»Was sie nur hat,« mußte er im stillen bei sich denken, und »es
freut mich ungemein, die Oper an Ihrer Seite hören zu dürfen,«
sagte er [bookmark: page71]
noch einmal, »ich weiß wirklich nicht, wie ich zu dieser
unverdienten Ehre komme.«

		Irma hatte einen Moment die Augen niedergeschlagen. Nun hob sie
den Blick. Wieder der rätselvolle Schmerz, der in diesen schönen,
dunkeln Augen lebte, wieder dieser starre, fassungslose Blick, der
ihn plötzlich an den Blick des Wildes erinnerte, das sich
verzweifelt und ohne Möglichkeit, zu entrinnen, dem Jäger
gegenübersieht.

		»Setzen Sie sich doch an meine Seite, Herr Baumann,« sagte nun
Irma mit zuckenden Lippen. »Sie hören und sehen dahinten ja so
schlecht. Oder ist es Ihnen am Ende nicht angenehm, an meiner Seite
im Theater gesehen zu werden?«

		Das klang fast wie ein Vorwurf. Ihre Stimme war hart und heiser.
Rasch wechselte Ewald seinen Platz, und nun saß er an der Seite
Irmas, zu der er treuherzig sagte:

		»Ich fürchtete immer, daß mir das gnädige Fräulein meine
Taktlosigkeit von damals noch nicht verziehen hätten?«

		Mit großen, fragenden Augen sah sie ihn an, dann schauerte sie
leise, als ob sie ein Fieberanfall schüttele.

		»Sind Sie krank, gnädiges Fräulein,« fragte er
teilnahmsvoll.

		»O nein, nur die furchtbare Hitze, Herr Baumann, weiter nichts.
Man erstickt bei diesem Wetter im Theater.« [bookmark: page72]

		»Wenn ich Ihnen eine Erfrischung besorgen darf –«

		»Ach ja, holen Sie mir eine Zitronenlimonade – die Hitze – mir
klebt die Zunge am Gaumen.«

		Er ging nach dem Restaurant und erschien nach wenigen Minuten
mit dem Gewünschten. Als sei sie am Verdursten, schüttete Irma den
eiskalten Inhalt des Glases hinunter.

		»Das tut wohl, ich danke Ihnen von Herzen.«

		Dann nahm sie selber das vorhin angeschlagene Thema wieder
auf:

		»Ich sollte Ihnen böse sein, Herr Baumann?« lachte sie
gezwungen, »aber ich bitte Sie. Ich danke Ihnen. Es war doch so
nett, daß Sie mir damals die schönen Rosen sandten, und dazu das
hübsche Gedicht gemacht haben, als ich die Arie aus der Jüdin
gesungen hatte. Es hat mir wirklich große Freude bereitet.«

		Nun schlug sie die schwarzen Augen zu ihm empor und sah ihn
lange an.

		Flammende Röte bedeckte seine Wangen.

		Ja, er hatte sie geliebt, ganz ohne Rücksicht auf die Stellung
und den Reichtum ihres Vaters, fuhr es ihm da durch den Kopf. Und
er liebte sie noch, fügte er sich im Innersten heimlich hinzu,
trotz der Kränkung, daß sie ihm damals auf seine Annäherung hin
keine Antwort hatte zuteil werden lassen. [bookmark: page73]

		Was war das? Ein Zufall oder was sonst, daß ihn Adolf Lang heute
mit seiner einzigen Tochter in der Loge zusammentreffen ließ?

		Die Musik setzte wieder ein. Der Vorhang hob sich. Ewald war
nicht mehr bei der Handlung. Kein Wort wurde zwischen ihm und Irma
gewechselt. Aber, als ob die schwärmerischen, dunkeln,
verschleierten Augen der wundervollen Jüdin einen Magnet in ihren
Tiefen bärgen, zogen sie ihn unwiderstehlich zu sich hinüber, und
es war ihm, als müsse er die zarte, weiße, diamantengeschmückte
Hand, die Irma auf die rote Logenbrüstung gelegt hatte, an seine
Lippen führen und küssen.

		Vergebens gab er sich alle Mühe, Sinn und Blick auf das Spiel
drunten auf der Bühne zu lenken. Selbst Osborn fesselte ihn nicht
mehr. Immer nur die eine bange Frage lebte in seinem Inneren: Was
soll Irma hier an deiner Seite? Liebt sie dich? Du liebst sie!
Fliehe! Warum hat Lang dich hier mit seiner einzigen Tochter
zusammengebracht?

		Es war ein furchtbarer Zustand. Die lockenden, girrenden Weisen
dort drunten im Theater, und an seiner Seite dieses rätselvolle
Mädchen, dem Langs Millionen zur Verfügung standen, und von dem er
heute mit einem Schlage, als wenn er aus einem langen Traume
erwacht sei, wußte, daß er es immer und immer leidenschaftlich
geliebt hatte. [bookmark: page74]

		Jawohl, jetzt erinnerte er sich wieder daran, daß er schon als
Gymnasiast an der Straßenecke gewartet, bis Irma im Kreise ihrer
Mitschülerinnen auf dem Nachhauseweg von der Schule erschien. Wie
oft hatte er sich damals gesagt, daß sie, die reiche Jüdin, für ihn
gar nicht in Betracht kommen könne, daß sie längst verheiratet sein
werde, bis er es zu etwas gebracht hätte.

		Und nun hatte ihn das Geschick in das Geschäft ihres Vaters
geführt, nun saß er in der Loge dicht an ihrer Seite und las in
diesen unergründlichen schwarzen Augen, die schon den Knaben zur
Verzweiflung gebracht hatten, ein rätselvolles Etwas, eine seltsame
Frage, deren Sinn er nicht verstehen konnte, zu deren Beantwortung
er niemals den Mut finden würde.

		Die Musik schwieg.

		»Sie singen auch Schumann?« hörte er da Irmas Stimme an seiner
Seite.

		»Ich habe die ganze Dichterliebe durchgespielt und
durchgesungen,« sagte er in fast gleichgültigem Tone.

		»So ein Lied möchte ich gerne einmal von Ihnen hören,« meinte
sie. »Schumann geht mir über alles, über alle Opern. Können Sie das
Lied singen: Ich habe im Traume geweinet?«

		Er nickte bejahend. [bookmark: page75]

		»Hören Sie,« fuhr sie da fort. »Das müssen Sie mir einmal
vorsingen, zu Hause bei mir, und ich werde Sie dazu auf dem
Klaviere begleiten, Herr Baumann.«

		Er starrte sie an, als ob; er den Sinn ihrer Worte nicht
begreifen könne.

		Er zu Hause bei ihr. Er, der Kommis im Hause des
Kommerzienrates, an Irmas Seite, die Dichterliebe von Schumann
singend, bei dem stolzen Lang, der kaum einen Gruß für sein
Personal hatte.

		»Gerne,« stotterte er, »wenn es Ihnen Vergnügen bereitet,
gnädiges Fräulein!«

		»Aber nicht als leeres Versprechen, das man nicht hält,« drohte
sie. »Sie werden sehen, daß ich Sie beim Wort nehme! Wenn Sie nicht
kommen, schicke ich Ihnen den Wagen und lasse Sie holen. Ich muß
das Lied: Ich habe im Traume geweinet, von Ihnen hören.«

		Da nahm der dritte Akt seinen Anfang.

		Osborn war heute ausgezeichnet bei Stimme. Deshalb sah das ganze
Publikum voll Spannung der großen Bravourarie des dritten Aktes
entgegen. Auch Ewald, der noch an diesem Nachmittage die Oper am
Klavier durchflogen hatte, vergaß für einen Augenblick seine schöne
Nachbarin und deren ihn in Wahrheit beunruhigende Aufforderung,
doch einmal zu ihrer Begleitung Schumanns Lied »Ich habe im Traume
geweinet« zu singen, und lauschte nun den wundersamen Tönen, in
[bookmark: page76] denen der
Komponist die Sehnsucht nach der entschwundenen Liebe zum;
vollendeten Ausdruck gebracht hat.

		Die silberhelle, in den hohen Lagen geradezu entzückende Stimme
des berühmten Tenors füllte nun den Saal, sie vermochte sich bis zu
dessen äußerstem Winkel Gehör zu verschaffen. Lautlos verhielten
sich die Zuhörer, wie gebannt standen die Hunderte von Menschen
unter dem Zauber der einschmeichelnden Melodie, deren Text Ewald in
diesem Augenblicke an Irmas Seite etwas wie eine Vorahnung des
eigenen Geschickes zu enthalten schien.

		Auch Irma schien jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Spiele
zugewandt zu haben, und wie ein Echo eigensten, im Tiefsten der
Seele verborgenen Gefühls klang es dem jungen Manne und nicht nur
ihm allein, auch dem Mädchen an seiner Seite, von der Bühne her
entgegen: »Weh' es schwand, was ich fand, ach mein Glück erschaut'
ich kaum, bin erwacht, und die Nacht raubte mir den süßen
Traum.«

		Ewald schlug die Lider empor, sein Blick traf Irmas tiefblasses
Gesicht, in dem die Augen wie zwei Kohlen brannten und leuchteten.
Aber der Blick dieser Augen schien sich ihm in meilenweite Fernen
zu verlieren. Es kam ihm vor, als sei das Mädchen an seiner Seite
mit einem Male weit weggerückt aus dem engen Raume dieses Theaters,
als suchten ihre Augen in von [bookmark: page77] ihm selbst ungeahnten Fernen ein für immer
verlorenes Glück.

		Da peitschten ihn Lyonels von prächtigen Tönen umflossenen Worte
wie aus einem furchtbaren Traume empor. Die Augen öffnend, als sei
er all die Zeit an einem Abgrund hergewandelt, starrte er nach dem
Freunde seiner Gymnasiastentage, von dessen Lippen es zu ihm
hinüber wie eine Warnung kam:

		»Nur ein Spiel, was sie getrieben, nur ein sündhaft Gaukelspiel,
ihre Zaubermacht zu üben, o, zu viel, der Schmach zu viel.«

		Wieder suchten seine Augen Irmas Blick, diesen rätselvollen,
flehenden, angsterfüllten Blick, mit dem sie ihn bei ihrem Eintritt
in die Loge und noch des öfteren an diesem Abend erstaunt von oben
bis unten gemessen hatte.

		Aber diesmal trafen ihn ihre Augen nicht. Eine tiefe Röte
beschattete ihre schönen Züge, wie er deutlich im Scheine der an
der Logenbrüstung brennenden Notlampe erkennen konnte. Sie starrte
vor sich hin, er vermochte sich in diesem Augenblicke keine
Rechenschaft darüber zu geben, stand sie im Banne der Handlung und
der Musik, oder war es ein anderes, ein Fremdes, ein Eigenstes
ihres Innenlebens, das sie unter Lyonels Vorwürfen erschauern
ließ?

		Ihre Hände zupften krampfhaft an dem roten Sammet, der die
Logenbrüstung bedeckte, die feinen Nasenflügel zitterten, und ein
leises [bookmark: page78]
Erschauern schien durch ihren ganzen Körper zu gehen, als nun
wieder Lyonels Klage einsetzte: »Mag der Himmel euch vergeben, was
ihr an mir Armem tut, euer Spiel zerstört mein Leben, brach mein
Herz in Übermut, all mein Träumen, all mein Hoffen schwand in
trüber Zukunft Nacht, Todesschmerz hat mich getroffen, Dank euch,
Dank, die es vollbracht.«

		Ewald zuckte zusammen. Er hier, Irma an seiner Seite, und dieses
wundervollen Mädchens rätselhafte Erregung, die Aufforderung, sich
von ihr zu Hause am Klavier begleiten zu lassen, und schon allein
die Tatsache, daß sie offenbar doch nach ihrem Willen für die
Stunden der Oper die Loge mit ihm teilte. Und da unten wieder
Lyonels bange Klage: »Mag der Himmel euch vergeben, was ihr an mir
Armem tut!«

		Plötzlich packte ihn der Wunsch, unter einem nichtigen Vorwande
das Theater zu verlassen, von Irmas Seite zu fliehen, sich dem
Einflusse, den sie unweigerlich auf ihn ausübte, mit Gewalt zu
entziehen. Aber das ging doch nicht, schon aus gesellschaftlichen
Gründen nicht, schon nicht in Anbetracht der Brotstelle, die er im
Hause ihres Vaters innehatte! Er mußte bleiben.

		Und, während die Handlung auf der Bühne ihren Fortgang nahm,
während Irma, ihm den Rücken zuwendend, in dem verführerisch
ausgeschnittenen Kleide den wundervollen Ansatz des Nackens in
blendender Weiße zeigte, trat ihr [bookmark: page79] Bild auch in der Erinnerung der
eigenen Seele immer deutlicher und strahlender hervor.

		Ach nein, nicht nur der Gymnasiast Ewald Baumann hatte an der
Straßenecke gewartet, um einen Blick der Schülerin Irma Lang zu
erhaschen. Noch viel später, schon ein Mann, hatte er sich lebhaft
für sie interessiert. Wie ein Wink des Schicksals war es ihm
erschienen, daß er nach des Vaters Tode gerade in Langs Hause einen
Posten als Lehrling und dann eine Anstellung gefunden. Der
Jüngling, dessen feste Grundsätze, dessen schmaler Geldbeutel auch
nicht die billigste Liebschaft zugelassen, hatte an jedem Morgen,
selige Schauer im Herzen, das Geschäft aufgesucht. War es doch
einmal vorgekommen, daß Irma den Vater aus dem Bureau abgeholt
hatte gerade in dem Augenblicke, als Ewald die Treppe hinabging, um
sich zum Mittagessen zu begeben, und hatte ihn doch diese Begegnung
wochenlang entzückt in seinem Inneren und sich gepaart mit der
süßen Hoffnung, daß sich ein solches Zusammentreffen eines schönen
Tages durch einen Zufall wiederholen könne.

		Aber es hatte sich nicht wiederholt. Doch der freundliche Gruß,
den das einzige Töchterlein des Chefs damals für den kleinen Kommis
gehabt, er war unvergessen geblieben. Etwas Vertrauliches aus der
Kinderzeit hatte in diesem Gruße gelegen, eine Erinnerung an die
verstohlenen [bookmark: page80] Blicke auf dem Schulwege, die einst der
Gymnasiast Ewald Baumann mit der Schülerin Irma Lang getauscht
hatte.

		Daß er sie zu Hause im Gespräche mit Vater und Mutter, mit der
Schwester und den Brüdern des öfteren in Schutz genommen, fiel ihm
eben, da er an ihrer Seite saß, plötzlich wieder ein. Daß die
Mutter ihre philiströsen Ansichten über die Heirat des
Kommerzienrates mit der Sängerin vom Thalia-Theater geäußert, und
daß er sich damals in der Hoffnung, selbst einmal Künstler zu
werden, dagegen verwahrt hatte, dessen erinnerte er sich deutlich.
Daß er sich noch jüngst Rolfs antisemitische Anwandlungen gegenüber
der Familie Lang verbeten hatte, diese und viele kleine Vorfälle
der Vergangenheit schwirrten wild durch seinen Kopf, immer den
einen, einzigen Grundton angebend: Du liebst sie, du liebst sie
immer noch, heute mehr denn je, fliehe von ihrer Seite, denn eine
Annäherung kann ja nichts anderes als ein Unglück für dich
bedeuten.

		Aus seinen Gedanken, aus den bangen Fragen, die er sich ein über
das andere Mal vorlegte, und die alle in dem geheimen Wunsche
gipfelten, von Irmas Seite zu entweichen, riß ihn die Frage seiner
Nachbarin:

		»Finden Sie es auch hier so drückend, so unerträglich im
Theater? Ich dachte schon einer Ohnmacht nahe zu sein.«

		Erschrocken sah er sie an. Sie war in der [bookmark: page81] Tat ganz blaß geworden, auch
aus den sonst so blühend roten Lippen schien in diesem Augenblicke
jeder Tropfen Blutes gewichen zu sein.

		»Wollen Sie lieber nach Hause gehen, oder ein paar Minuten
draußen in der freien Luft sich erholen?« fragte er
teilnahmsvoll.

		Er war genötigt, seine Lippen dicht an ihr Ohr zu führen, denn
das eben anhebende Crescendo der Musik verschlang jeden Laut.

		»Der Akt geht zu Ende,« flüsterte er, »Sie können sich den
letzten schenken.

		»Wieviel Uhr haben Sie denn?« fragte sie leise.

		»Fünf Minuten nach halb zehn.«

		»Recht, ich habe den Wagen um halb bestellt. Wollen Sie die Güte
haben, mir meine Garderobe zu besorgen und mich an den Wagen zu
begleiten, Herr Baumann?«

		»Aber selbstverständlich.«

		Als sie die Loge verließen, fiel gerade der Vorhang. Ewald sah
noch, wie sich Osborn lächelnd wie ein Sieger vor dem in tosenden
Beifall ausbrechenden Publikum verneigte. Dann half er Irma in den
eleganten Abendmantel, den die Logenschließerin schon bereit gelegt
hatte.

		Als die beiden am Ausgange des Theaters standen, suchte Irma
vergeblich nach dem Wagen, er war hier nicht zu finden.

		»Aber Papa hat mir doch versprochen, den Wagen pünktlich um halb
zehn zu schicken, ich begreife das nicht,« schmollte sie. [bookmark: page82]

		Dann stieg mit einem Male eine flammende Röte in ihr Gesicht,
die jäh mit einer tiefen Blässe wechselte.

		»Sie sind entschieden krank, gnädiges Fräulein,« sagte Ewald
besorgt. »Ich werde Ihnen eine Droschke holen und Sie nach Hause
fahren lassen.«

		»Nein,« wehrte sie, »nein. Lassen Sie uns die Viertelstunde zu
Fuße gehen, wenn der Wagen nicht da ist. Papa hat es wahrscheinlich
vergessen.«

		Es lag ein seltsamer Ton in ihrer Stimme, es war so, als ob sie
diesen an sich so harmlosen Worten eine eigenartige Bedeutung
beimessen wolle.

		Dann fuhr sie rasch fort:

		»Es geht mir schon besser, viel besser in der freien Luft, es
waren nur die drückende Hitze und die vielen Menschen. Der kleine
Weg wird mir gut tun. Kommen Sie.«

		Bescheiden ging er an ihrer Seite. Er wagte es nicht, ihr den
Arm zu bieten, obwohl es schon Nacht und menschenleer war.

		Da kam es ihm vor, als ob sie schwanke, als ob sie in Gefahr
sei, zu fallen.

		»Nehmen wir doch lieber eine Droschke,« meinte er wieder.

		Aber sie beharrte auf ihrer Weigerung.

		»Wenn Sie mir Ihren Arm reichen wollen,« sagte sie leise, »dann
habe ich ein wenig Halt.« [bookmark: page83]

		Er fühlte ihren weichen, runden Arm in dem seinen und sogleich
bemerkte er, wie in der Berührung mit diesem seltsamen,
rätselvollen Mädchen das Blut stürmischer in seinen Adern
rollte.

		Nun schritt sie fest und sicher einher.

		Es war eine wundervolle Frühsommernacht, lau und mild die Luft,
wie sie am Tage im Brande der Sonne drückend und schwül gewesen
war. Tausend glitzernde Sterne blitzten an dem dunkeln Firmamente,
das sich wie ein reiner, makelloser Schild ohne Wölkchen über
Häuser und Gärten spannte.

		Nach fünf Minuten Weges hatten sie die städtischen Anlagen
erreicht, in denen der Pfeifenstrauch eben seine balsamisch
duftenden Blüten entfaltete, wo der Goldregen die schweren gelben
Dolden über die Fläche des Weihers senkte und der Holunder seine
reichen Knospen zu brechen begann.

		Ein schwerer Blütenduft, gemengt mit dem Dunst und Qualm der
Stadt, schwebte über Sträucher und Bäume. Er begleitete die beiden,
die nun dem vornehmen und stillen Villenviertel zuschritten, wo
sich in prächtigen Vorgärten ein Haus der Reichen an das andere
schließt.

		»Fühlen Sie sich wohler?« fragte Ewald.

		»Viel, viel wohler,« stammelte sie und stützte sich fester auf
seinen Arm. [bookmark: page84]

		»Die Akazien fangen auch schon an zu blühen,« sagte er nun, um
das Gespräch nicht völlig verstummen zu lassen.

		»Ja, ja, das ist dieser Duft, der süßeste von allen,« meinte sie
leise, »der die Sinne gefangen nimmt und alle Fragen des Gewissens
und des Verstandes einlullt. Haben Sie das auch schon einmal
empfunden, Herr Baumann, daß der Blütenduft einer Frühlingsnacht
den Menschen willenlos und unfähig zum Widerstande macht?«

		Sie waren gerade vor einer Villa angelangt, in deren Vorgarten
ein Springbrunnen plätscherte. Rotleuchtende Geranien, die in dem
künstlichen Lichte zweier Gaskandelaber eine fast blutrote Färbung
zeigten, umsäumten ein kleines Bassin, in dem die breiten Blätter
der Wasserrose schon üppig zu wuchern begannen.

		»Das mag wohl vielen Menschen so gehen, daß sie sich dem
magischen Zauber des Frühlings vor allem inmitten einer
überwältigenden Natur nicht zu entziehen vermögen,« antwortete
Ewald.

		Sie stützte sich fester auf seinen Arm.

		»Dank, Dank,« stammelte sie in ihm unbegreiflicher Verwirrung.
Und dann fügte sie ganz leise und mit zitternder Stimme hinzu:

		»Sie könnten es also verstehen und verzeihen, wenn ein Mensch im
Banne eines solchen Zaubers eine Schuld auf sich laden würde?«
[bookmark: page85]

		Erstaunt sah er sie an.

		»Wie meinen Sie das? Eine Schuld?

		»Was die Menschen so gemeinhin Schuld nennen,« gab sie rasch zur
Antwort, »und was doch nichts anderes als den Zauber der Natur, als
die Gefangennahme aller unserer Sinne durch einen einzigen,
mächtigen äußeren Einfluß bedeuten kann!«

		Groß, fragend, flehend waren bei diesen Worten ihre Augen wieder
auf ihn gerichtet, und als ob sie seine Meinung beruhigen sollte,
sagte er in sanftem Tone:

		»Aber, liebes Fräulein, wer wollte sich unterfangen, die Schuld
des anderen abzumessen, da wir doch alle unter dem Banne eines
Unbegreiflichen stehen, das uns heute oder morgen in Schuld und
Sünde verstricken kann? Was ist überhaupt Schuld? Ist es eine
Schuld, wenn der Arme stiehlt, der sicher kein Dieb geworden wäre,
wenn ihm das Glück das Geld in die Wiege gelegt hätte? Ist es
Schuld, wenn der Frühling Mächte und Wünsche in uns weckt, die doch
die Allmutter Natur in die Tiefe unserer Herzen senkte, damit sie
geweckt werden können?«

		Keines Wortes mächtig sah sie ihn an. Plötzlich zuckte es um
ihre Lippen, und ein wehes Schluchzen brach sich mit aller
Heftigkeit Bahn.

		Er erschrak.

		»Aber beruhigen Sie sich doch,« stammelte er verwirrt. »Sie
hätten unter keinen Umständen [bookmark: page86] in die Oper gehen dürfen, wenn Ihre Nerven
dermaßen angegriffen sind.«

		Da lächelte sie wieder. Ihre Tränen waren versiegt.

		»Es ist kindisch von mir, mich so von meinen Gefühlen hinreißen
zu lassen. Entschuldigen Sie, Herr Baumann, noch ein paar Schritte,
dann sind Sie mich los!«

		Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Unter
blühenden Bäumen, die hier die schweren Äste über die Gitter der
Vorgärten neigten, durch die laue Frühsommernacht, in der die
Stimmen der Heimchen im feuchten Grase lebendig wurden.

		Er scheute sich, das Wort an sie zu richten. Als er so allein
mit ihr in der Nacht, ihren Arm in dem seinen, vorüber an den
stillen Gärten, dahinschritt, fühlte er mit einem Male, wie sie ihn
ganz in den Bann ihrer rätselvollen Persönlichkeit zog. Ihm war es,
als könne jedes laut gesprochene Wort den Zauber vernichten, den
diese einsame Frühlingsnacht wie einen undurchdringlichen Schleier
um sie beide gewoben hatte, um sie, die sich, wie Ewald nun zu
fühlen glaubte, seit langem im geheimsten ihres innersten Wesens
gesucht hatten!

		Aus dieser zaubervollen Stimmung weckten ihn Irmas Worte:

		»Nicht wahr, Sie halten Ihr Versprechen? Am Sonntag nachmittag
um halb fünf Uhr kommen [bookmark: page87] Sie zu mir und singen Schumanns Lied: Ich
habe im Traume geweinet? Das will, das muß ich von Ihnen
hören.«

		Er hatte noch gar nicht gemerkt, daß sie schon vor Langs Villa
standen. Erst, da sie das Tor des Gartens öffnete, fiel ihm das
ein.

		»Also am Sonntag um halb fünf Uhr,« hörte er noch einmal ihre
Stimme, dann sah er sie über den hellen Kies des Gartens wie eine
überirdische Erscheinung seinen Blicken entschwinden.

		Und auf dem Nachhausewege stand es bei ihm fest, als sei es sein
Schicksal, daß er am Sonntag sein Lieblingslied vor ihr singen
würde. [bookmark: page88]

	
		
		V.

		Blendend lag der Glast der Nachmittagssonne über dem Garten der
kommerzienrätlichen Villa. Hier draußen in dem vornehmen Westen
machte sich die Stille des sonntäglichen Nachmittages in der Hitze
des Juli doppelt fühlbar. Kein Wagen weit und breit auf dem
weißleuchtenden Asphaltpflaster, kein Spaziergänger, der die lange,
heiße Straße belebt hätte.

		Drinnen in der Stadt hatte wenigstens Leben geherrscht. Da waren
die Ausflügler hinaus ins Freie gezogen. Hier lagen die
palastähnlichen Villen wie verlassen in den stillen Gärten, und
müde senkten die Ziersträucher und Bäume ihre Äste. Durstig neigten
die Blumen auf den Beeten und die Rosen an den Stöcken den
Kopf.

		Wie ein Nachtwandler, den ein ihm selbst Unbewußtes vorwärts
treibt, war Ewald an diesem Nachmittage den Weg hier
hinausgegangen, das Notenbuch mit Schumanns Dichterliebe unter dem
Arm. Kein Wort war zwischen ihm und den Seinen über jenen an Irmas
Seite verbrachten Theaterabend gewechselt worden. Nicht einmal
Martha hatte er etwas von Irmas ihn so seltsam [bookmark: page89] berührender Einladung
erzählt. Mit der Mutter hatte die Schwester heute nachmittag einen
Spaziergang in den Wald unternommen. Ewald ahnte, daß sie dort
»zufällig« mit Schröder zusammentreffen würden.

		Rolf war wie immer seine eigenen Wege gegangen. Seit einiger
Zeit unterhielt er eine vornehme Bekanntschaft mit einem
Klassenfreunde aus feudalen Kreisen. Hasso von Windheim, der
zusammen mit ihm in der Unterprima saß, hatte ihn aufgefordert, an
diesem Sonntagnachmittage zusammen mit ihm in den Wald zu fahren.
Und die Mutter war stolz gewesen, daß wenigstens einer ihrer Söhne
Anschluß in den besseren Kreisen der Gesellschaft fand.

		So hatte sich eigentlich niemand von der Familie danach
erkundigt, wie Ewald seinen Sonntagnachmittag verbringen würde. Daß
er einen Besuch machen wolle, hatte er kurzerhand hingeworfen.

		Wen konnten Ewalds Besuche interessieren? Die Mutter nicht, und
Rolf erst recht nicht. Und Martha? Sie war in der Tat zu sehr mit
der Aussicht des bevorstehenden Zusammentreffens mit Schröder
beschäftigt, als daß sie den Bruder nach der Familie, der sein
Besuch gelten sollte, gefragt hätte.

		Rolf war schon um zwei Uhr aufgebrochen, um sich zu Hasso von
Windheim zu begeben. Mutter und Schwester hatten sich kurz vor drei
[bookmark: page90] auf den
Weg gemacht. So war Ewald für ein paar Stunden allein in der
kleinen Wohnung, und seine schwärmerische Phantasie hatte sich hier
auch heute trotz allem ein ach wie oft vor die Sinne gegaukeltes
schönes Bild der Zukunft ausgemalt.

		Die Wohnung draußen im fernen Nordosten der Stadt hatte eine
hübsche Lage. Aus den Fenstern des dritten Stockwerkes genoß man
die Aussicht auf einen großen, seit kurzem in städtische Anlagen
umgewandelten Park.

		Hier vergnügten sich die Kinder der kleinen Leute an den
Sandhaufen, legten Festungen an und ganze Städte, die in der
nächsten Viertelstunde wieder zusammenstürzten, wie die Jugend eben
mit großen Plänen und reicher Phantasie ein Haus von Sand in die
freie Luft baut.

		Dem Treiben der Kleinen hatte Ewald eine ganze Weile zugeschaut,
und fast war es ihm gewesen, als könne er Irma und deren Einladung
für diesen Nachmittag vergessen.

		Dann war er von einem Zimmer in das andere durch die Wohnung
gegangen und hatte sich vorgestellt, wie schön es wäre, wenn er das
alles sein eigen nennen könnte. Wenn er nicht an die Mutter und an
die Geschwister gebunden wäre, wenn er zusammen mit einer einfachen
und geliebten Frau sein kleines sauer verdientes Gehalt hier
verzehren könnte, wenn eine solche hier an seiner Seite den
bescheidenen Haushalt führte. [bookmark: page91]

		Bei diesem Gedanken war ihm das Mißliche seiner gegenwärtigen
Lage wieder zum Bewußtsein gekommen. Viele Jahre arbeitete er nun
schon in Langs Geschäfte, und sein Gehalt würde wohl sein Lebtag
höchstens um drei- bis sechshundert Gulden steigen.

		Für sich allein hätte er ja eine nach seinen Ansprüchen
glänzende Stellung gehabt. Aber da wollte Martha heiraten, Rolf
sollte studieren, Paulchen saß noch auf Quarta, die Ansprüche der
Mutter wuchsen von Jahr zu Jahr, das konnte dauern und dauern,
zehn, vielleicht fünfzehn Jahre, bis er ein alter vergrämter
Junggeselle geworden war.

		Wenn er so an andere junge Leute seines Alters hier in der
Großstadt dachte! Die wohnten für sich. Wenn die nicht heirateten,
dann hatten sie in seinem Alter ihr festes Verhältnis mit einer
Ladnerin oder sonst einem Mädchen aus dem Volke und genossen die
Freuden der Jugend und der Liebe von Grund aus. Oder aber sie
lebten in Saus und Braus. Sie saßen des Abends bis tief in die
Nacht mit ihren Kollegen zusammen, tranken und spielten und fanden
ein Mädchen der Straße, in dessen Armen sie wenigstens empfanden,
daß sie jung waren und das Leben nach ihrer Weise leben
konnten.

		All das kannte Ewald nur vom Hörensagen. Die eiserne Pflicht,
die sich wie ein schweres Schicksal auf seine Jugend gelegt hatte,
hielt ihn [bookmark: page92]
von allem zurück. Sein ängstlicher Sinn ließ ihn rechnen und
rechnen mit jedem Groschen. An jedem Letzten lieferte er sein
Gehalt getreulich der Mutter ab und ließ sich von dieser ein
monatliches Taschengeld geben, mit dem er seine persönlichen
Bedürfnisse und, ach wie oft noch, die Rechnungen für den Schneider
und den Schuhmacher bestritt.

		So war es gekommen, daß er auch heute noch dem Problem Weib wie
ein kleines Kind gegenüberstand. Seine phantasiereiche, im Grunde
ihres Wesens sinnliche Künstlernatur hatte ihn schwärmen, dichten
und träumen lassen. Ein Rätselvolles, Ungekanntes, aber
Heißbegehrtes, stand das Weib im Mittelpunkte seines Denkens und
Fühlens, ein Phantom, dessen Besitze er nachjagte, und das ihm
jedesmal im Greifen wieder schwand.

		In solche Gedanken versunken, hatte er lange an dem Fenster der
mütterlichen Wohnung gestanden und so dem Spiele der Kiemen drunten
in der städtischen Parkanlage zugeschaut. Wie sie Sandhaufen auf
Sandhaufen türmten zu Festungen und Wällen, die ein Windstoß oder
ein Regenguß morgen, vielleicht schon heute, in tausend, tausend
wertlose Körner zerstreuen würden.

		Und mit einem Male hatte es ihn gepackt mit leidenschaftlicher
Gewalt.

		Da stand sie vor ihm, Irma, die schwarzgelockte [bookmark: page93] Jüdin, die ihm den
blendendweißen Nacken neulich im Theater gezeigt, Irma, das
Rasseweib mit den rätselvollen und unergründlichen Augen, die ihn
für heute zu sich in die Villa geladen hatte, die er liebte von den
Tagen des Gymnasiasten an mit jener seltsamen, jeden Widerstand
brechenden Liebe des keuschen Jünglings, dem Genuß und Besitz die
Seligkeit der im Unerreichbaren schwelgenden Phantasie noch nicht
geraubt haben.

		Er hatte den Platz am Fenster verlassen und sich vor dem Klavier
niedergesetzt. Sein Lieblingslied aus Schumanns Dichterliebe, das
so oft von ihm gesungene, war, von seiner schönen Baritonstimme in
inniger Sehnsucht vorgetragen, wie ein heiliges Bekenntnis durch
die trauten Räume gewallt!

		Dann hatte er sich aufgemacht, wie von tausend unsichtbaren
Fäden hingezogen zu der einen, die für ihn in dieser Stunde das
Weib mit allen seinen Rätseln, seinen ihm unergründlichen Freuden
und Schmerzen war.

		Und nun stand er vor der Villa ihres Vaters, in deren
Musikzimmer, wie er wußte, wie er als Schicksalswille zu empfinden
glaubte, Irma seiner wartete.

		Noch einen Augenblick zögerte er. Dann schritt er langsam über
den in blendenden Sonnenstrahlen leuchtenden Kies des Gartens und
klingelte an der Tür. Hell und klar, als [bookmark: page94] wollte er ihn aus seinen
phantastischen Träumen aufschrecken, drang der Ton der Glocke an
sein Ohr.

		Wortlos reichte er dem ihm öffnenden Diener Hut und Stock, und
wie aus weiter Ferne drangen dessen Worte: »Das gnädige Fräulein
erwarten den Herrn im Musiksalon«, an sein Ohr.

		Er folgte dem vorangehenden Diener, der die Treppe zum ersten
Stockwerk der Villa hinanstieg, und stand nach wenigen Minuten in
dem in tiefe Schatten gehüllten Musikzimmer, wo ein großer und
schwerer Konzertflügel über die Hälfte der Zimmerwand einnahm. Der
bunte Perser, der den Boden des Zimmers bedeckte, dämpfte seine
Schritte. Kaum vernahm er die Stimme des Dieners:

		»Das gnädige Fräulein werden sogleich erscheinen.«

		Nun war er allein. Das einzige große Fenster des Raumes lag nach
Osten, so daß in dieser Nachmittagsstunde kein Sonnenstrahl in das
Zimmer drang. Eine düstere Gruppe ausländischer Koniferen stand
draußen dicht vor diesem Fenster im Garten, hohe, alte Stämme, die
dem Zimmer jeden Schein des grellen Lichtes nahmen. Es war so
wunderbar hier, so still, so kühl, so erquickend, sonderlich für
ihn, der soeben den langen Weg durch die Gluthitze dieses
Nachmittages gemacht hatte.

		Er ließ sich in einen der breiten, bequemen [bookmark: page95] Sessel fallen, deren fast
schwarzer Sammetüberzug im Einklang zu dem aus tief schwarzem
poliertem Ebenholz gefertigten Flügel stand.

		Draußen auf einer hohen Edeltanne saß eine Schwarzamsel und
flötete mit süßen Tönen in den sonnenklaren Nachmittag hinein.

		An der mit dunkelrotem Seidenstoffe überzogenen Wand hingen nur
wenige Bilder, die die Macht der Töne über das Gemüt des Menschen
versinnbildlichten: die heilige Cäcilie am Klavier, eine
Darstellung Mignons und des Harfners, sowie eine Tanzszene, die er
nicht kannte. Ein auserlesener Geschmack mußte die Einrichtung
dieses Musiksalons ausgewählt haben. Doch da fiel ihm auf, daß das
Ganze eher einen altfränkischen als einen modernen Eindruck machte,
und da erinnerte er sich auch an Irmas Mutter, die ja selber
Sängerin gewesen war, und von der die Rede ging, daß sie sehr
kunstliebend gewesen sei.

		Die in das Seitenzimmer führende Tür öffnete sich leise, und
Irma trat ein. »Sie sieht heute so ganz anders aus als damals in
der Loge des Theaters,« mußte Ewald sofort beim ersten Anblick des
Mädchens denken. Ein leichtes, weißes, faltenreiches Gewand aus
glänzender Seide schmiegte sich um den vollerblühten Körper, die
duftige Taille gab in weiten Spitzenärmeln die wundervollen Arme
fast zur Hälfte frei, und das tiefschwarze, geringelte Haar fiel in
langen Flechten [bookmark: page96] wie ein wallender Mantel über Hals und
Rücken hinunter.

		War's doch, so mußte Ewald unwillkürlich denken, als ob es Irma
heute darauf abgesehen hätte, ihn zu verwirren. Wie oft hatte er
sich selbst bei dem Gedanken ertappt, daß er dieses pechschwarze
Haar der wundervollen Jüdin in großen, langen Flechten um seine
Hände schlinge, daß er das glühende Gesicht vergrübe in diese
Locken, von denen heute ein seltsamer, ihm den Atem benehmender,
die Sinne aufpeitschender Duft ausging.

		Gemessenen Schrittes kam Irma auf ihn zu Und reichte ihm fast
feierlich die schmale, weiße, auch heute mit blitzenden Edelsteinen
geschmückte Hand.

		»Haben Sie Dank, Herr Baumann,« sagte sie, »daß Sie Ihr
Versprechen gehalten haben und hierher gekommen sind. Und pünktlich
sind Sie, das muß ich Ihnen lassen. Drei Minuten nach halb fünf.
Ich hätte aber auch sicher den Wagen anspannen und Sie holen
lassen,« versuchte sie nun zu scherzen, »wenn Sie nicht zur Stelle
gewesen wären.«

		Er hatte sich erhoben. Nun stand er dicht vor ihr, mit seinem
blonden Kopfe ihre immerhin stattliche Gestalt um ein
beträchtliches überragend.

		»Das war doch selbstverständlich,« stammelte er, »daß ich kam.
Hat sich das Befinden des [bookmark: page97] gnädigen Fräuleins rasch gebessert?« fragte
er dann, sich an die schnelle Flucht aus dem schwülen Theatersaale
und an Irmas seltsames Betragen auf dem Wege nach der Villa
erinnernd.

		Irma nickte leise mit dem Kopfe.

		»Übrigens herrlich hier,« fuhr er dann fort. »Dieses Musikzimmer
und die Aussicht in den Garten, das richtige Plätzchen zum
Phantasieren und Träumen, wie geschaffen für Schumann!«

		»Richtig,« sagte sie, »Sie haben Ihre Noten doch mitgebracht,
zeigen Sie her!«

		Er überreichte ihr das Buch, in dem sie gedankenlos zu blättern
begann.

		»Hören Sie,« meinte sie dann nach einer langen Pause, »ich habe
nachgedacht in diesen Tagen über das Thema, von dem wir neulich
zusammen gesprochen haben. Eine Schuld im Sinne unserer
landläufigen Moral kann ich mir gar nicht denken. Jedes Ereignis,
und sei es auch nach unserem Dafürhalten das entsetzlichste,
scheint mir nichts anderes als die Summe äußerer, von uns selbst
ganz unabhängiger Posten zu sein. Ergibt eben diese Summe das
Resultat, das uns glücklich macht oder zugrunde richtet, so ist das
eine Tatsache, an der wir aus eigener Machtvollkommenheit so gut
wie nichts zu ändern imstande sind.«

		Mit großen Augen sah er sie an.

		Wie kam es, daß sie wieder dieses Thema [bookmark: page98] anschlug? Warum sprach sie
wieder von einer Schuld, sie, der doch solche Gedanken bei ihrer
Jugend und bei dem Reichtum, der sie umgab, eigentlich ganz ferne
liegen mußten, sie, die das Leben genoß, ohne danach zu fragen,
woher die Mittel zu diesem Leben kamen?

		Als sie das Erstaunen bemerkte, das sich deutlich auf seinen
Gesichtszügen widerspiegelte, ließ sie das soeben angeschlagene
Thema unvermittelt fallen und sagte in gleichgültigem Tone:

		»Ich langweile Sie mit meiner Philosophie, Herr Baumann, ich
habe Sie ja auch hierher gebeten, um Schumann und nicht mich zu
Worte kommen zu lassen. Sehen Sie, ich habe das Lied gerade
aufgeschlagen. Also bitte, beginnen Sie, singen Sie mir das
Lied.«

		Er öffnete den Flügel, und sie nahm auf dem Klavierstuhle
Platz.

		»Ich werde es erst rasch einmal durchspielen,« sagte sie, »damit
ich während Ihres Gesanges nicht stecken bleibe.«

		Er lauschte andachtsvoll den Akkorden, die sie nun auf dem
Klavier erklingen ließ. Es war ein herrlicher Ton, den dieser
Flügel hatte, wie er ihn selten in seinem Leben gehört, ein
prächtiges Instrument, das wohl Tausende gekostet, und dessen
Klangfülle er unwillkürlich mit dem Tone des alten Klimperkastens,
der zu Hause in der Wohnung der Mutter stand, verglich. [bookmark: page99]

		»Es wird schon gehen,« meinte sie, nachdem sie die erste Strophe
des Liedes beendet.

		Und er, der Schumanns Lieder fast alle auswendig kannte, erhob
sich und stellte sich an ihre Seite.

		Mit wundervoll kräftigem Anschlage begleitete Irma, und seine
einschmeichelnde, volle und dennoch zarte Baritonstimme klang durch
den stillen Raum:

		Ich hab' im Traum geweinet,

Mir träumte, du lägest im Grab.

Ich wachte auf, und die Träne

Floß noch von der Wange herab.

		Ich hab' im Traum geweinet,

Mir träumt', du verließest mich,

Ich wachte auf und ich weinte

Noch lange bitterlich.

		Ich hab' im Traum geweinet,

Mir träumte, du bliebest mir gut,

Ich wachte auf, und noch immer

Strömt meine Tränenflut.

		Er hatte das Lied beendet, tiefe Stille herrschte in dem
schwülen Raume. Irma blickte starr vor sich hin.

		Zwei helle Tränen glänzten an ihren Wimpern, als sie nun die
großen schwarzen Augen zu ihm emporschlug und in leisem Tone
flüsterte:

		»Wie wunderbar Sie das gesungen haben, [bookmark: page100] Herr Baumann, als ob etwas
von den Tränen des Dichters in Ihrer eigenen Seele lebte! An wen
dachten Sie, als Sie dieses Lied mit solcher Inbrunst sangen?«

		Er geriet in tödliche Verlegenheit. Was sollte er antworten?

		Schweigend, mit hochgeröteten Wangen und leuchtenden Augen, sah
er sie eine lange Weile an, sie, von der seine Sinne in all den
vergangenen Tagen, seit jenem Abend im Theater, geträumt hatten.
Und noch einmal vernahm er ihre leise geflüsterte Frage:

		»An wen haben Sie gedacht?«

		Wieder das zagende, verlegene Schweigen auf seiner Seite. Und
sie fuhr in leichtem, fast scherzendem Tone fort:

		»Ich will mich nicht in Ihre Geheimnisse drängen, Herr Baumann!
Aber wer solch ein Lied singt wie Sie, der singt es nicht hinein in
die Winde, gedankenlos und ohne sich im Geiste an jemanden zu
wenden. Es muß ein herrliches Gefühl sein, sich von einem Menschen
so angebetet zu wissen.«

		Nun hatte er das entscheidende Wort auf den Lippen.

		Er mußte alle seine Willenskraft zusammennehmen, um nicht
niederzusinken vor dem schönen, schwarzgelockten Mädchen und ihr zu
sagen: »Du bist es, Irma, an die ich dachte, während ich das Lied
von Schumann sang.« [bookmark: page101]

		Der Kommerzienrat stand in diesem Augenblicke vor seinem
geistigen Auge, der Mann, der über Millionen gebieten konnte, der
ihm wohl die Tür weisen und ihn aus seiner Brotstelle jagen
würde.

		War es nicht überhaupt unerhört, daß er dem Rufe Irmas
nachgegeben und sie so mir nichts dir nichts in der Villa ihres
Vaters aufgesucht hatte? Was würde er wohl sagen, wenn sich jetzt
die Tür des Musikzimmers öffnete, und Lang mit seinem forschenden
Blicke und dem sarkastischen Lächeln um die Mundwinkel plötzlich in
das Zimmer träte? Wie ein Schulbube würde er vor dem Gewaltigen
stehen, keines Wortes, keiner Entschuldigung mächtig. Daß er sich
nicht vorher das alles reiflich überlegt hatte!

		Mit aller Macht seines Willens zwang er sich zur Ruhe und
sagte:

		»Das gnädige Fräulein finden in dem Tone meiner Stimme etwas
wieder, was der Dichter und der Komponist in ihre Schöpfung
hineingelegt haben. Es ist doch wohl die Sache des Vortragenden,
Sinn und Gefühl des Kunstwerkes zum Ausdruck zu bringen.«

		Aber Irma beharrte auf dem einmal Gesagten.

		»Das wohl, Herr Baumann,« erwiderte sie, »das wohl! Aber, es
gibt ein Gewisses, das alle Kunst nicht zu geben vermag, wenn es
nicht wie ein Stück Natur in unserem Innersten selber [bookmark: page102] lebt. Es
gibt Sänger, die uns trotz aller Meisterschaft kalt lassen, und es
gibt Leute, die ein Lied stammeln und dennoch uns in den Tiefen des
Herzens treffen. Sie sind unglücklich, Herr Baumann, das habe ich
aus dem Tone, den Sie auf die Worte ›Ich hab' im Traum geweinet‹
legten, deutlich herausgehört.«

		Fragend, fast lauernd wollte es ihm scheinen, waren Irmas Augen
bei diesen Worten auf ihn gerichtet. Es schien ihm, als messe sie
seine ganze Gestalt von oben bis unten wie eine Beute, die man sich
nicht wieder entschlüpfen läßt. Furcht vor diesem rätselhaften
Wesen, das hier offenbar ein schlimmes Spiel mit ihm treiben
wollte, bemächtigte sich seiner in diesem entscheidenden
Augenblicke, und sein so stark entwickeltes Wahrhaftigkeitsgefühl,
sein männlicher Stolz bäumten sich plötzlich dagegen auf.

		»Es gibt Leidenschaften und Wünsche in der Menschenbrust, mein
gnädiges Fräulein,« sagte er nun in festem Tone, »die wir in dem
Innersten verschließen müssen. Wenn unser Verstand einsieht, daß
das Ziel, nach dem das Herz seine Wünsche richtet, ein
unerreichbares, ein zu hoch gestecktes ist, dann ist es Pflicht des
Mannes, zu schweigen und mit sich ganz allein ins reine zu kommen.
Man nennt das sein Herz besiegen und sich selbst überwinden! – Es
war töricht von mir, daß ich gekommen bin, leben Sie wohl.« [bookmark: page103]

		Nun war es doch über seine Lippen gekommen.

		Groß und fragend schauten ihm ihre schwarzen Augen entgegen, und
er, von seinem Gefühle mit einem Schlage überwältigt, fuhr
fort:

		»Da Sie in mich dringen, sei es gesagt, selbst auf die Gefahr
hin gesagt, daß mir Ihr Herr Vater morgen die Tür weist. Es war ein
schwarzlockiges Mädchen, dem ich als Gymnasiast nachlief an allen
Straßenecken, als ich noch den Traum hatte, ein großer Künstler zu
werden! Wer kann dafür, daß er in seiner Jugend stolze Pläne hat?
Wir sollten sie alle haben, Fräulein Irma! Leben Sie wohl.«

		Da flog sie an seinen Hals.

		»Ewald, Sie lieben mich, du liebst mich, Ewald,« stammelte sie.
»Wirklich, du hast das kleine Mädchen, dem du an allen Straßenecken
nachliefst, nicht vergessen? Du wirst es nicht im Stiche lassen,
Ewald?«

		Alle Selbstbeherrschung war nun von ihm gewichen. Den blühenden
Mädchenleib in seinen Armen, verlor er den letzten Rest von
Fassung.

		Sein Mund suchte ihre glühenden Lippen.

		»Ja, ja, Irma,« stammelte er. »Ja, ich liebe dich, ich habe dich
immer geliebt. Was soll nun werden? Was soll nun aus uns beiden
werden?«

		»Ich werde dem Vater alles sagen,« antwortete sie ruhig, »und
dann wird er mit dir reden.« [bookmark: page104]

		Noch einmal suchten ihre Lippen die seinen. Es war ein
feierlicher, fast förmlicher Kuß, den sie nun auf seinen Mund
drückte, ein Kuß, aus dem die Leidenschaft, die sie vorhin so ganz
beherrscht hatte, ihm mit einem Male gewichen schien. Wie die
Besiegelung dieses Verlöbnisses, das ihn so jählings überrascht
hatte, kam ihm dieser Kuß von ihrer Seite vor.

		Dann verließ sie langsamen Schrittes das Zimmer, und er war
allein.

		Wie ein Nachtwandler war er gekommen. In einem seltsamen Zustand
unerklärlicher Willensschwäche trat er den Heimweg an. Es war ihm
unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, nur das eine
wiederholte er sich ein über das andere Mal: »Irma Lang, die
Tochter deines Chefs, hat sich heute mit dir verlobt.« [bookmark: page105]

	
		
		VI.

		Im Garten des Waldrestaurants saß Martha Baumann mit ihrer
Mutter. Nur der Umstand, daß Rolf, ihr angebeteter Liebling,
zusammen mit Hasso von Windheim in den Wald gefahren war, hatte
Frau Baumann veranlaßt, bei dieser Hitze den beschwerlichen
Spaziergang zu unternehmen. Denn ihren Liebling Rolf in der
Windheimschen Equipage bei dem Korso vorbeikutschieren zu sehen,
das hatte für Frau Baumann einen derartig verführerischen Reiz, daß
sie das Grauseidene angelegt und sich in Marthas Begleitung auf den
weiten und staubigen Weg gemacht hatte.

		Frau Baumann war heute sehr schlechter Laune, und Martha, die
verstohlen nach ihrem Oberlehrer ausschaute, hatte mit der Mutter
ihre liebe Not. War doch der erste Juli wieder einmal
überschritten, und die Miete eben bezahlt.

		Ja, wenn man diese große Ausgabe nicht gehabt hätte, dann wäre
es ja gerade mit den monatlichen Einkünften Ewalds und Marthas und
mit ihrer Pension gegangen. Aber die Ersten des Vierteljahrs, das
waren allemal wahrhaft verhängnisvolle Tage. In den Wochen, die
diesen Tagen vorangingen und folgten, kam Frau Baumann [bookmark: page106] aus den ewigen
Klagen über Gott und die Welt nicht heraus. Dann bekamen Ewald und
Martha die bittersten Vorwürfe zu hören, daß sie so lebensunklug
seien. Dann nahm es kein Ende mit den Auseinandersetzungen über das
Elend der Beamtenlaufbahnen und der Stellung eines Oberlehrers im
besonderen.

		In diesem Juli war die Sache für Frau Baumann nun besonders
schlimm. Einmal stand noch eine lange Rechnung über die im Winter
verbrauchten Kohlen aus, und dann hatte Hasso von Windheim Rolf für
die Sommerferien auf das in Schlesien gelegene Gut seines Vaters
eingeladen.

		Aus Gründen der Sparsamkeit hatten sich Ewald und Martha der
Annahme dieser Einladung mit allen Kräften widersetzt. Die
Rückfahrkarte nach Hirschberg, in dessen Nähe Windheims Besitzung
lag, kostete allein ein schönes Stück Geld, ohne einen Groschen in
der Tasche, ohne einen neuen Anzug und tadellose Wäsche konnte man
Rolf so ohne weiteres nicht zu den reichen Leuten ziehen
lassen.

		Zwar hatte der Herr Unterprimaner in der ihm eigentümlichen
Weise von einem netten Sümmchen Geld gesprochen, das er sich von
seinen Stunden erspart und für diese Reise zurückgelegt habe. Aber
Ewald und Martha kannten den Bruder und wußten, daß das nette
Sümmchen allein für Schlipse, Zigarren und Glacéhandschuhe [bookmark: page107] draufgehen
werde, und daß die eigentlichen Kosten der Reise der mütterlichen,
das hieß, ihrer Kasse vorbehalten blieben.

		Gerade in den Tagen, die Ewalds Besuche bei Irma Lang
vorausgegangen waren, hatte Rolf bei Tische das Gespräch auf diese
Sommerreise nach Schlesien gelenkt, und da waren Ewald und er hart
aneinander gekommen, so daß die beiden Brüder nach dieser
Auseinandersetzung kein Wort mehr miteinander wechselten.

		Rolf war der Ansicht gewesen, daß diese Reise gewissermaßen zu
der von dem Bruder übernommenen Bestreitung seiner zukünftigen
Laufbahn gehöre. Denn ohne Beziehungen zu einflußreichen Leuten
könne auch der gescheiteste Mensch heutzutage, vor allem in der
Juristenwelt, nicht vorankommen. Wenn er Hasso von Windheim, dessen
Vater die Stellung eines Regierungspräsidenten bekleidete, so vor
den Kopf stoße, dann sei es mit der schönen Freundschaft, die ihn
zu den kühnsten Hoffnungen berechtige, bald aus.

		Ewald hatte dagegen gesagt, es sei ein unverantwortlicher
Leichtsinn, das sauer erworbene Geld für solche überflüssige
Vergnügungen auszugeben, und Martha hatte ihm lebhaft
zugestimmt.

		Da waren die beiden aber bei Frau Baumann schlecht angekommen.
Es sei ihre einzige Hoffnung, daß ihr Rolf einmal ein großer und
reicher [bookmark: page108]
Mann werde, hatte die Mutter gesagt. Und wenn Ewald und Martha
nichts für Rolfs Zukunft übrig hätten, dann werde sie ihm ihre
Witwenpension geben, und mit der sollte Rolf zu Windheims fahren,
damit die mit dem Sohne des Regierungspräsidenten so glücklich
angeknüpfte Freundschaft für Rolfs weiteren Lebensweg auch von
Nutzen sei.

		Vorgestern hatte Frau Baumann ihren Kindern feierlich diese
Erklärung zu Rolfs Gunsten abgegeben. Und zum ersten Male in seinem
Leben hatte Ewald in diesem Augenblicke auch der Mutter gegenüber
die nötige Willenskraft gefunden. Bei Heller und Kreuzer hatte er
ihr die notwendigen Ausgaben für das bevorstehende Vierteljahr
ausgerechnet. Die Rechnung endigte mit einem Fehlbetrag von
mehreren Gulden, die Martha vielleicht durch Überstunden in der
Schule, die sie für eine erkrankte Kollegin übernehmen wollte,
verdienen konnte.

		Für Rolfs Reise war auch nicht ein roter Heller
übriggeblieben.

		So hatte sich Frau Baumann nach einer heftigen
Auseinandersetzung scheinbar in das Unvermeidliche gefunden. Aber
Ewald und Martha, ihre beiden Kinder, sah sie fortan mit
feindlichen Blicken an, als ob die allein schuld daran wären, daß
Rolfs schöne Aussichten schon in ihrer zartesten Blüte geknickt
werden mußten.

		Vor allem Martha hatte einen schweren Stand [bookmark: page109] bei der Mutter. Seitdem
das junge Mädchen die Hand des alternden und verwitweten
Kolonialwarenhändlers Krug, der einmal im vorigen Jahre bei Frau
Baumann leise angefragt hatte, ausgeschlagen, und die Mutter
irgendeine Schwärmerei für einen mittellosen Beamten vermutete, sah
sie in der schönen Tochter die Quelle all ihrer Not und all ihrer
Sorgen. Denn Krug, der Witwer und Vater von drei nunmehr
erwachsenen Kindern war, hatte sich hübsch emporgearbeitet. Er
besaß ein großes Mietshaus in der besten Geschäftslage, und der
Laden mußte einen großen Gewinn abwerfen, seine Tür ging den ganzen
Tag wie ein Taubenschlag.

		Herr Krug, bei dem Frau Baumann ein monatliches Abrechnungsbuch
hatte, war nach der fehlgeschlagenen Annäherung an Martha sehr
zurückhaltend geworden. Ewald selbst hatte dem Kaufmann sein Geld
gebracht, und neben den vielen anderen Sorgen war ihm nun auch noch
die Aufgabe erwachsen, Krugs Rechnungen durchzusehen und den
monatlichen Betrag zu begleichen.

		So waren denn auch all die Annehmlichkeiten, die der kleine
Haushalt einst durch Krug gehabt hatte, weggefallen, nachdem der
Kaufmann einen Korb von Martha bekommen hatte.

		Seit jenem Tage waren Frau Baumanns Reden gespickt mit
Anzüglichkeiten, wenn sie auf Martha zu sprechen kam, in deren Hand
es doch sicher [bookmark: page110] gelegen hätte, durch eine Heirat mit dem in
sie bis über die Ohren verliebten Kolonialwarenhändler allem Elend
ein Ende zu machen.

		An diese fehlgeschlagene Hoffnung mußte Frau Baumann in einem zu
denken, als sie nun zusammen mit der wirklich reizenden Tochter an
einem Tischchen des Waldrestaurants saß.

		Sie hatte sich eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen geben
lassen. Martha trank ein Glas Sodawasser, weil das das Billigste
und bei dieser Hitze Erfrischendste war.

		»Sieh nur, Martha,« sagte Frau Baumann, das Lorgnon vor die
Augen nehmend und die Vorübergehenden dreist musternd, »wie der
sich aufputzt, der Beischlag mit seiner Familie. Der hat's
verstanden! Er war doch Papas Kollege am Gymnasium und hat den
Prinzen in Pension gehabt. Der soll ja klotzig gezahlt haben, so
vor zehn Jahren, und dann kamen die anderen vornehmen Pensionäre
nach. Jetzt hat er das Haus gekauft, ist pensioniert und besoldeter
Stadtrat. Ich glaube, es ist echte Handstickerei das Kleid, das
seine häßliche Olga trägt.«

		»Ja, es ist Handstickerei, Mama,« antwortete Martha leise. »Aber
er hat doch auch nicht alles allein seiner Stellung als Oberlehrer
zu danken. Seine Frau soll schon von Haus aus sehr vermögend
gewesen sein.«

		Da brauste Frau Baumann auf.

		»So bist du auch der Ansicht, daß ein Mann [bookmark: page111] alles nur einer reichen
Partie verdanken kann? Eine sparsame und gebildete Frau ist auch
ein Kapital. Das hat Papa selbst immer anerkannt.«

		Martha erwiderte nichts. Sie kannte die Mutter und wußte, daß
jede Entgegnung ihr gegenüber zwecklos sei.

		Frau Baumann wurde ganz lebhaft. Die Lage des Waldrestaurants
war wundervoll. Wenn man den weiten Weg einmal hinter sich hatte,
konnte man sich hier vortrefflich unterhalten, denn an schönen
Sonntagnachmittagen war die ganze Stadt da draußen.

		»Ist das nicht die Frau Landgerichtsrat Fernbach, die da drüben
geht, Martha?« fragte jetzt Frau Baumann. »Ihr Mann soll ja nach
Norddeutschland versetzt werden, am Ende nach Berlin. Er ist in
Regierungskreisen gut angeschrieben, hat Rolf erzählt. Wie sich
diese Norddeutschen geschmacklos kleiden. Das wäre bei uns
undenkbar, diese hellgraue Bluse zu dem blauen Rock. Aber Schick
hat sie ja trotzdem, sie versteht's zu tragen. Sie soll ja alle
Kleider zu Hause anfertigen lassen, von einer Schneiderin, die kaum
mehr als die Kost bekommt.«

		»Nein, Mama,« erwiderte Martha, »Frau Landgerichtsrat Fernbach
macht alle Kleider selber, da sie und ihre drei Kinder von dem
Gehalte ihres Mannes samt dem Herrn Landgerichtsrat leben müssen,
und ihr Mann doch auch seine eigenen Ansprüche hat.« [bookmark: page112]

		»Sie macht sie selber? Das ist nicht möglich,« ereiferte sich
Frau Baumann. »Dann allerdings, der Sitz und die Taille. Na, bei
dem Wuchs, da steht eben alles gut, wenn ich mich auch mit dieser
norddeutschen Farbenzusammenstellung nicht befreunden kann.«

		Während Frau Baumann die nun ganz dicht vorübergehende Frau
Landgerichtsrat scharf aufs Korn nahm und eingehend durch ihr
Lorgnon musterte, schweiften Marthas Augen suchend durch die
vorüberflutende Menge. Schröder hatte doch bestimmt versprochen, an
diesem Nachmittage im Waldrestaurant zu sein, und noch sah sie ihn
nicht.

		An seiner Stelle erschienen jetzt zwei junge nach der neuesten
Stutzermode gekleidete Herren, die sich würdevollen Schrittes dem
Tische der beiden Damen näherten. Es war Rolf in Begleitung seines
Freundes Hasso von Windheim.

		Dem Anzug Rolfs sah man es freilich an, daß er nicht der
gegenwärtigen Saison seine Entstehung verdankte, sondern daß er für
den heurigen Sommer aufgebessert war. Aber der Flickschneider, mit
dem sich Rolf eigens in Verbindung gesetzt hatte, gab sich redliche
Mühe, und es war ihm geglückt, der Kleidung des Herrn
Unterprimaners wenigstens die am meisten in die Augen fallenden
Tricks einer dernière création der diesjährigen Herrenmode zu
verleihen. [bookmark: page113]

		»Guten Tag, Mutter, guten Tag, Martha,« sagte Rolf an den Tisch
herantretend und den beiden Damen förmlich die Hand küssend. »Ihr
kennt ja beide meinen Freund, den Freiherrn Hasso von Windheim?
Übrigens eine scheußliche Fülle heute in diesem Ausschank. Es ist
doch erlaubt?«

		An dem Nebentische waren gerade zwei Stühle freigeworden, deren
sich die beiden jungen Leute bemächtigten. Nachdem sie an der Seite
der Damen Platz genommen, wandte sich Hasso an Martha:

		»Das gnädige Fräulein interessieren sich nicht für Pferde, sonst
hätte ich den Damen den Vorschlag gemacht, sich einmal unsere neuen
Trakehner anzusehen, Papa hat sie selbst in Ostpreußen
gekauft!«

		»Ich bedaure wirklich, Herr von Windheim,« lautete Marthas
Antwort, »meine Interessen bewegen sich doch in einer ganz anderen
Richtung.«

		»Du mußt meine Schwester nach Horaz und Tacitus fragen,« warf
nun Rolf dazwischen, »die alten Herren aus Rom liegen ihr näher.
Man interessiert sich ja immer –«

		Unter Marthas vorwurfsvollem Blick brach er rasch ab. Sie
fürchtete eine Anspielung auf Schröder, und der strenge Blick ihrer
schönen blauen Augen verbot dem vorlauten Bruder jede taktlose
Äußerung. [bookmark: page114]

		Das mochte Rolf fühlen, und so benutzte er den günstigen
Augenblick, um sich an den gerade vorübereilenden Kellner zu
wenden:

		»Zwei Pilsener,« rief er diesem zu, »du nimmst doch auch eines,
Hasso, und zwei Brote mit Sardellen, man bekommt Durst von dem
vielen Staub.«

		Martha konnte nicht umhin, einen ängstlichen Blick in ihr
Portemonnaie zu werfen. So war das bißchen, das sie mit ihrem
Sodawasser gespart hatte, auch wieder hin. Sie kannte die jungen
Herren aus der Unterprima, die es mit dem Bezahlen niemals so genau
nahmen. Hoffentlich würde Hasso wenigstens so viel Anstand haben,
das seine zu begleichen.

		Frau Baumanns Augen waren voll Stolz auf ihren Liebling
gerichtet.

		»Wo ist denn Paulchen,« fragte Rolf, »er wollte doch auch mit
von der Partie sein?«

		»Der kleine Kurz hat ihn in der letzten Minute abgeholt. Sie
machen diesen Nachmittag einen Ausflug nach der Seilermühle, und da
bettelte Paulchen, bis ich ihn mitließ.«

		»Die Kurzens?« Rolf verzog das Gesicht zu einer unglaublich
verächtlichen Miene. Hoffentlich hatte Hasso von Windheim den Namen
nicht verstanden. Aber zu seinem Verdrusse nahm der aristokratische
Freund das Gespräch sofort auf und fragte:

		»Sind das die Zuckerbäckers, gnädige Frau, [bookmark: page115] deren Konrad zusammen mit
Paulchen auf Quarta sitzt? Ihr Paulchen scheint ja eine dicke
Freundschaft mit dem kleinen Konrad Kurz zu haben?«

		Frau Baumann geriet in peinliche Verlegenheit.

		»Ja, Herr von Windheim,« lautete ihre Antwort. »Die Kurzens sind
doch frühere Nachbarsleute von uns. Da kann man auch nicht so sein
und die Leutchen vor den Kopf stoßen.«

		»So, so,« meinte Hasso von Windheim.

		Rolf ärgerte sich maßlos, daß er selbst durch seine dumme Frage
den Anlaß zu dieser peinlichen Auseinandersetzung über den Verkehr
seines Brüderchens gegeben hatte! Nun, er würde der Mutter schon
zusetzen, daß die ein für allemal ein Machtwort sprach und Paulchen
die Besuche im Hause der Zuckerbäckerfamilie untersagte.

		Zu seinem größten Schrecken ergriff nun Martha das Wort:

		»Ich kann das nicht finden, Mutter,« sagte sie, »daß wir die
Leute vor den Kopf stoßen und daß wir bloß aus dieser Rücksicht
heraus Paulchen mit Konrad Kurz verkehren lassen. Die beiden
Quartaner haben Gefallen aneinander gefunden. Wenn man schon auf
Quarta Standesunterschiede machen wollte, wo sollten wir dann
hinkommen, die wir in der städtischen Bürgerschule das Kind des
Straßenkehrers genau so liebevoll zu behandeln haben wie das des
Herrn [bookmark: page116]
Schornsteinfegermeisters, der zwei vollbesetzte Mietshäuser in der
Altstadt sein eigen nennt?«

		»Das gnädige Fräulein sind städtische Lehrerin?« fragte nun
Hasso von Windheim interessiert.

		Rolf bekam einen glühend roten Kopf. Nach seinen Anschauungen
war es unerhört, daß sich eine junge Dame aus guter Familie ihren
Unterhalt verdienen mußte, und mit Hasso hatte er niemals über die
Stellungen seiner Schwester und seines Bruders gesprochen.

		»Das wußten Sie nicht, Herr von Windheim?« sagte nun Martha. »Es
ist ein schöner Beruf, in dem ich mich sehr glücklich fühle, und
dann, wir sind nicht alle auf Rosen gebettet, man muß sein Brot
verdienen, um leben zu können.«

		Frau Baumann glaubte diese Äußerung Marthas doch ein wenig
einschränken zu müssen, indessen Rolf sein Pilsener auf einen Zug
leerte und dann wütend sich ausschließlich mit seinem Sardellenbrot
beschäftigte.

		»Meine Tochter,« meinte Frau Baumann, »hat eine große Liebe zu
Kindern, und da doch auch mein seliger Mann Professor und
Gymnasialoberlehrer gewesen ist, mag sie auch so was wie eine
pädagogische Ader geerbt haben. Schon als Konfirmandin hatte sie
den ausgesprochenen Wunsch, sich im Schulfache auszubilden, und Sie
wissen, Herr von Windheim, wie sagt doch gleich der Lateiner,
Rolf?« [bookmark: page117]

		»Du meinst, ›de gustibus non est disputandum‹,« nahm Rolf das
Gespräch wieder auf, und als müsse er rasch der Unterhaltung eine
neue Wendung geben, fragte er nun: »Hast du denn unseren Pauker
Schröder im Wald gesehen, Hasso?«

		Martha horchte auf.

		Rolf bemerkte die Verlegenheit seiner Schwester. Innerlich tat
es ihm wohl, dieser auch eins versetzt zu haben, da sie ihn Hasso
gegenüber mit ihrem dummen Lehrerinnenberuf nicht übel in
Verlegenheit gebracht hatte.

		Ein paar Augenblicke weidete er sich an ihrer Verlegenheit. Dann
sagte er: »Na komm, Hasso, es wird deinen Trakehnern zu lange
werden. Wir müssen die Damen leider ihrem Schicksal
überlassen.«

		Hasso von Windheim machte vor Martha eine tadellose Verbeugung,
dann sagte er zu Frau Baumann:

		»Also Sie wollen uns Rolf wirklich nicht für die Sommerferien
anvertrauen, gnädige Frau?«

		Gespannt hingen Rolfs Blicke an den Augen der Mutter, die sich
nun wieder der runden Ablehnung Ewalds erinnerte und zaghaft
meinte:

		»Es ist ja noch eine ganze Woche bis zu den großen Ferien, Herr
von Windheim, da können wir uns ja Ihre so freundliche Einladung
noch reiflich überlegen.«

		Ein herrischer Blick aus Rolfs schönen, [bookmark: page118] braunen Augen traf die
Mutter, der Blick, den sie an ihrem verhätschelten Söhnchen so
liebte und dem sie niemals zu widerstehen vermochte, weil sie in
diesem Blicke eine Äußerung von Rolfs Herrschernatur sah.

		»Es wird sich ja am Ende doch noch machen lassen, Herr von
Windheim,« sagte sie unter dem Einflusse dieses Blickes, und Rolf
rief:

		»Avanti, Hasso, Zigarre gefällig?« indem er dem Freunde seine
reichlich gefüllte Tasche anbot.

		Gerade, als die Zigarren brannten, kam Oberlehrer Schröder auf
den Tisch zu.

		Die beiden Herren Unterprimaner machten sich nun schleunigst aus
dem Staube, die eben stolz angebrannten Zigarren ängstlich vor dem
Auge des Klassenlehrers zwischen den Fingern verbergend.

		»Die Damen verzeihen,« begann Schröder, »die vielen Menschen,
ich habe Sie wirklich erst jetzt entdeckt.«

		Aber sogleich empfand er diese infolge seiner Offenheit gemachte
Bemerkung als einen Fehlgriff.

		»Haben Sie uns denn hier erwartet oder gesucht, Herr Doktor,«
fragte Frau Baumann in scharfem Tone, »daß Sie uns erst jetzt
entdeckt haben?«

		Da hatte er eine Dummheit gemacht. Wie [bookmark: page119] zufällig, hatte ihm Martha
geschrieben, solle er sich dem Tische der Mutter, die nichts von
der heimlichen Verlobung wußte, nähern, und nun spielte ihm seine
Ehrlichkeit diesen Streich.

		»Aber so nehmen Sie doch Platz, Herr Doktor,« bat nun Frau
Baumann. »Sie haben gewiß einen Sonntagsspaziergang gemacht, und da
hat sie der Zufall hier in das Waldrestaurant geführt? Ich freue
mich aufrichtig, Sie nach so langer Zeit einmal wiederzusehen. Wie
sind Sie denn mit meinem Rolf zufrieden?«

		Martha kochte innerlich vor Wut. Nicht nur, daß Schröder durch
seine unangebrachte Offenheit sie der Mutter gegenüber in eine
unangenehme Lage versetzte, nein, nun nahm ihn diese Frau auch noch
für sich in Anspruch und benutzte die schöne Stunde, auf die sie
sich den ganzen Tag gefreut hatte, zu einer Erkundigung nach Rolfs
Fortschritten.

		Rolf und immer wieder Rolf, es war zum Verzweifeln. So sehr es
Martha wider die Natur ging, sie konnte diesmal nicht anders. Sie
gab dem heimlichen Bräutigam unter dem Tische einen kleinen Stoß
mit dem zierlichen Füßchen, und wirklich, Schröder besann sich und
sagte:

		»Aber gnädige Frau, es dürfte sich wohl eine passendere
Gelegenheit für die Beantwortung dieser Frage finden. Heute will
ich Ihnen nur sagen, daß sich Rolf entschieden gebessert hat, wenn
auch das Interesse, das er an den römischen [bookmark: page120] Klassikern nimmt, mir nur
ein ganz äußerliches zu sein scheint.«

		»Was ja auch wohl für einen zukünftigen Juristen genügt,«
erwiderte Frau Baumann boshaft. »Ich möchte nämlich nicht, daß mein
Sohn das Los seines Vaters teilte und sich als Oberlehrer durch die
Welt schlagen müßte.«

		Martha war das Weinen nahe.

		Aber Schröder nahm Frau Baumanns boshafte Bemerkung durchaus
nicht persönlich, obwohl sie von Marthas Mutter, die einen wahren
Abscheu vor der Verbindung ihrer Tochter mit dem
Gymnasialoberlehrer hatte, als ein wirksames Abschreckungsmittel
gedacht war.

		»Das will ich nicht sagen, gnädige Frau,« antwortete er in aller
Ruhe, »auch dem Juristen kann ein innerliches Interesse an den
größten der römischen Klassiker von Nutzen sein. Nehmen wir einmal
nur Cicero, der einer der ersten forensischen Redner aller Zeiten
und Völker war, oder nehmen wir Julius Cäsar, der die Staatskunst
wie kein zweiter verstanden hat. Und was Ihre zweite Bemerkung
betrifft, so ist ihr verstorbener Herr Gemahl doch auch
Gymnasialprofessor gewesen, und die sind es doch wohl in erster
Linie, auf deren Schultern die Erziehung unserer akademischen
Jugend ruht. Mögen die jungen Herren nun große Ärzte oder Juristen,
Theologen oder Philosophen werden, durch die alte Schule der
Philologie und durch [bookmark: page121] das Studium der Antike sind sie doch alle
einmal hindurchgegangen, und auch der größte Staatsmann wird sich
der Stunden erinnern, wo sein Klassenlehrer ihn auf die Ideale
eines Plato und eines Horaz hingewiesen hat.«

		In jene Begeisterung, die Rolf so gern an ihm verspottete, hatte
sich Schröder auch in diesem Augenblicke wieder hineingeredet.

		Frau Baumann würdigte ihn keiner Antwort. Mit ihrem Lorgnon
musterte sie wieder die Vorübergehenden und überließ Martha diesen
unglaublichen Idealisten.

		In deren schöne Augen traten die Tränen, sie erriet die
geringschätzigen Gedanken der Mutter, und sie liebte diesen
Mann!

		Er tat ihr leid, von Herzen leid, und zu diesem Gefühle gesellte
sich in ihrem Innern die tiefe Zuneigung, die sie ihm
entgegenbrachte, schon seit langer Zeit, schon seit jenem Tage, da
der Vater noch am Leben gewesen und Schröder als Lehramtskandidat
seinen ersten Besuch gemacht hatte.

		Wie glich er dem Vater, an dem sie mit aller Kraft ihrer Seele
als an einem großen und einsamen, von der eigenen Frau
mißverstandenen Manne gehangen! Auch der Vater hatte die krummen
Wege des Geldverdienens und der Verwandtenwirtschaft zum Leide der
Mutter verschmäht. Er hatte einst jenen Prinzen sitzen lassen, an
dem sich der von der Mutter beneidete [bookmark: page122] Kollege so schwer
bereichert. Ungerechtigkeit und Parteilichkeit waren dem alten
Baumann sein Leben lang fremde Begriffe geblieben, und diese
Eigenschaften des Vaters, auf die das kleine Mädchen so stolz
gewesen, sie schienen ihr in Schröder wieder aufzuleben, und nicht
zum mindesten um dieser Eigenschaften willen liebte sie ihn.

		Während die Mutter nach den Leuten schaute und sich um die am
Tische Sitzenden nichts kümmerte, fanden sich Marthas und Schröders
Hände, und eine Fülle von Zukunftshoffnungen und heiligen
Versprechen lag in dem sanften Drucke, mit dem die Rechte des
jungen Mädchens Schröders Hand umfaßt hielt.

		Der Garten des Restaurants leerte sich langsam.

		Schröder rief den Kellner und zahlte. Frau Baumann ließ es ruhig
geschehen. Das war ja ganz angenehm, zumal, da die Zeche der beiden
Herren Unterprimaner bei den hohen Preisen des Waldrestaurants nach
ihren Begriffen nicht ganz unbeträchtlich war.

		Dann ging man zu dreien nach der Landstraße, auf der ein
prächtiger Wagen nach dem anderen daher gefahren kam. Frau Baumann
dachte im stillen:

		»Auch diesem erbärmlichen Schröder wird es Eindruck machen, wenn
er meinen Rolf in dem Zweispänner an der Seite Hasso von Windheims
sieht.« [bookmark: page123]

	
		
		VII.

		Unter dem Personal der Bankfirma Adolf Lang herrschte große
Aufregung. Denn etwas nach den Begriffen aller Unmögliches hatte
sich in diesen Tagen ereignet. Der Kommerzienrat hatte den
Buchhalter Ewald Baumann zum Prokuristen ernannt und ihm
Unterschrift für alle geschäftlichen Abmachungen seines Hauses
erteilt. Und noch mehr!

		Ewald saß seit einigen Tagen, getrennt von allen übrigen, in dem
Vorzimmer zu Langs Privatkontor allein an seinem Pulte und stand
während der Geschäftsstunden in unmittelbarem, persönlichem Verkehr
mit dem Chef.

		Alles zerbrach sich den Kopf, wie denn so etwas möglich sei. Der
in Langs Diensten ergraute Kassierer schüttelte das Haupt über den
unerhörten Umschwung in der Lage des jungen Mannes und äußerte die
Befürchtung, daß es mit Lang, der doch die ersten Geschäftsleute
der Stadt jederzeit als Teilhaber haben könne, in seinem
Oberstübchen, wie er sich ausdrückte, nicht mehr ganz in Ordnung
sein müsse.

		Der zweite Buchhalter, Ewalds Spezialkollege [bookmark: page124] aus demselben Zimmer,
erzählte allen Ernstes, der Kommerzienrat habe einen kleinen
Schlaganfall erlitten, von dem kein Mensch etwas wissen solle, und
Baumann nur zu seiner persönlichen Sicherheit in dem seinem Kontor
benachbarten Raum untergebracht.

		Aber des Rätsels eigentliche Lösung ließ nicht lange auf sich
warten.

		Kurz, nachdem die Handelsnachrichten die Mitteilung von dem
Eintritt Ewalds als Prokurist in das Bankgeschäft Adolf Lang
gebracht hatten, verkündeten kleine, in feinster Ausführung
lithographierte Karten, daß sich Fräulein Irma Lang, das einzige
Kind des Kommerzienrates, mit Herrn Ewald Baumann, dem nunmehrigen
Prokuristen des Bankhauses, verlobt habe.

		So ward das große Ereignis aus den Bureauräumen Langs in die
weite Welt hinausgetragen: Ewald Baumann, der keinen Heller sein
eigen nannte, der Schwiegersohn Adolf Langs, dessen Bekannte gleich
ihm der Meinung waren, daß er sich einen Fürsten zum Eidam erküren
könne!

		Von einer schwärmerischen Jugendliebe der schönen Jüdin zu dem
hochgewachsenen, netten, blonden jungen Manne, der mit einem Male
ein Genie auf dem Gebiete der Musik sein sollte, der heimlich dabei
sei, eine große Oper zu komponieren, wurde nun in der Stadt
erzählt. Schon für den Gymnasiasten habe sich Irma Lang
interessiert. Die glänzendsten Partien habe sie seinetwegen [bookmark: page125] ausgeschlagen
und auch die zwei Jahre, die sie, entfernt von dem Geliebten, in
einer schweizerischen Pension auf Befehl des sehr unzufriedenen
Vaters verbracht habe, die Reisen, die sie aus dem gleichen Grunde
unternommen, hätten nichts gefruchtet. Ihre Leidenschaft zu dem
jungen Baumann sei von Jahr zu Jahr eine größere geworden. Nun habe
Lang auf Drängen seines alten Hausarztes Humbert endlich
nachgegeben.

		So erzählte man in der Stadt.

		Die Hochzeit sollte in aller Bälde stattfinden. Man war nicht
weiter erstaunt darüber. Denn wenn Lang etwas in die Hand nahm,
dann pflegte er es rasch seiner Entscheidung zuzuführen. Geld war
ja die Hülle und Fülle vorhanden. Die beiden jungen Leute waren alt
genug. Wozu wäre also ein langer Brautstand nötig gewesen?

		Von dem Trousseau, den Lang für sein einziges Töchterchen in
Paris bestellt hatte, erzählten sich die Damen der jüdischen und
christlichen Hautefinance Wunderdinge.

		In diesen Kreisen hatte man überhaupt für Langs Vorgehen ein
besseres Verständnis. Man war der Meinung, daß sich der
Kommerzienrat durch einen christlichen Schwiegersohn gewissen
maßgebenden Persönlichkeiten der Stadt zu nähern beabsichtige, da
er nämlich in Grundstücken spekulierte, und die gewinnbringende
Ausbeutung [bookmark: page126]
seines Grundbesitzes von bestimmten Beschlüssen der
Stadtverordnetenversammlung abhängig war. Der Bürgermeister aber
stand im Geruche antisemitischer Neigungen und hatte die Mehrheit
der Stadtväter auf seiner Seite, so daß es wohl denkbar war, daß
die Langschen Grundstücke eines schönen Tages als Baumannscher
Besitz in den Augen der maßgebenden Behörde den Anschein, Objekte
des jüdischen Bodenwuchers zu sein, verlieren konnten.

		So sahen die Herren der Börse und ihre Damen in dieser seltsamen
Heirat einen Geschäftskniff, der Langs jüdische Familie in der
Generation Baumann einem größeren öffentlichen Einflusse zuführen
sollte. Daß der schlaue Kommerzienrat seine einzige Tochter an
einen armen, christlichen Kaufmann gab, war daher wohl erklärlich.
Aber selbst die angeblichen Kenner der Verhältnisse standen vor
einem Rätsel, warum Lang das etwa eine Eisenbahnstunde von der
Stadt entfernt gelegene Schloß Schönblick, das er einst im
Austausch mit einer Reihe von Grundstücken eigentlich umsonst in
den Kauf genommen, dem jungen Paare als Wohnsitz zuweisen
wollte.

		Baumann war doch Angestellter des Geschäfts. Er mußte als
solcher täglich in der Stadt weilen, und Schönblick lag abseits.
Man hatte eine gute halbe Stunde von dem Schlosse nach dem Bahnhof
zu gehen, und von hier [bookmark: page127] brauchte der Zug immerhin noch zwanzig bis
dreißig Minuten, um in die Stadt zu gelangen.

		Eines stand von vornherein fest. Das junge Paar wollte in der
Stadt kein Haus machen. Warum? Darüber befand man sich im unklaren.
Irma sei eine zurückhaltende Natur, sie habe keine Neigung und auch
kein Talent für gesellschaftliche Vergnügungen, so sagten die
einen. Und die anderen behaupteten, es sei der Wunsch des jungen
Baumann, draußen in der freien Natur ganz sich selbst und seinem
jungen Glücke zu leben, ja, die Stellung im Hause seines
Schwiegervaters sei nur eine formelle, zumal da der junge Neffe des
Kommerzienrates, Harry Seliger, aus Paris zurückgekehrt sei und in
Langs Geschäft eintreten werde. Ewald selber aber wolle sich ganz
seiner Liebhaberei, der Musik, widmen und draußen auf Schloß
Schönblick seine Oper zu Ende schreiben.

		Wie sehr man sich auch stritt, und wie weit die Meinungen
auseinandergingen, darin war man sich einig, daß der junge Baumann
ein unerhörtes Glück habe, und daß Schönblick ein idealer Sitz für
ein junges Liebespaar sei.

		Diejenigen, die Ewald, wie sie sagten, strahlend von Glück an
Irmas Seite in der Stadt gesehen, die bei Ausfahrten und Einkäufen
das romantische und verliebte junge Mädchen, das dem Buchhalter
seines Vaters die Langschen Millionen als Angebinde mitbrachte,
beobachteten, [bookmark: page128] waren der Ansicht, das wundervolle Schloß
Schönblick werde dereinst das traute Nest einer wahrhaft
schwärmerischen Liebe sein.

		Und in der Tat, wie gemacht war es dazu. Ein Liebesnest, wie es
die Phantasie des Dichters und des Malers nicht reizvoller ersinnen
konnte.

		Ein ursprünglich fürstlicher Besitz, lag es, von hohen, uralten
Edeltannen und Pappeln völlig von der Außenwelt abgeschlossen, in
einem großen Parke etwa eine halbe Stunde Weges von einem
weltbekannten Badeorte entfernt. Auf seiner sanft ansteigenden Höhe
nahm es sich, aus weißem Mainsandstein erbaut, schmuck und vornehm
aus. Aus den hohen Fenstern und von der Altane genoß man einen
unvergleichlichen Rundblick auf das nahe Gebirge, dessen
auserlesenste Punkte und Höhen durch den grünen Rahmen der hohen
Bäume wie das Bild eines großen Künstlers nach dem Schlosse
herübergrüßten und seinen Namen rechtfertigten.

		Ausgedehnte, hinter den Anlagen und Bäumen des Parkes
verschwindende Stallungen und Ökonomiegebäude, Wiesen und Äcker,
sowie große Waldparzellen im Gebirge, die Lang Jahr für Jahr zur
Abrundung seines herrlichen Besitzes unter der Hand für billiges
Geld erstanden hatte, machten Schloß Schönblick schön heute zu
einer der wundervollsten und aussichtsreichsten Liegenschaften der
ganzen Gegend. [bookmark: page129]

		Welchen Zweck Lang mit Schloß Schönblick verfolgte, konnte
niemand sagen. Es war eine Laune des reichen Kommerzienrates,
keinen in unmittelbarer Nähe seiner Besitzung zu dulden und alles
im Umkreise aufzukaufen, was er nur irgendwie in die Hand bekommen
konnte. Ob er von einem künftigen Villenviertel in dieser Gegend
träumte, ob er der Meinung war, daß die einmal nicht ausbleibende
Gebirgsbahn das Gelände um Schloß Schönblick dem großen Verkehr
erschließen und den Wert der Grundstücke verzehnfachen werde, man
wußte es nicht. Aber das eine stand fest, für das junge Paar würde
das Schloß ein idealer Sitz sein, ein Liebesnest, wie es zwei
Menschen, die in so schwärmerischer Neigung aneinander hängen
sollten, so leicht nicht wieder auf dieser Erde geboten werden
konnte.

		Im Namen seiner Tochter und nach deren Wünschen hatte Lang, wie
er Ewald sagte, alles geregelt, nachdem er sich einigermaßen von
dem Erstaunen erholt hatte, daß sein einziges Töchterchen sich den
armen Kommis zu ihrem Ehgemahl erkoren. Und als Lang das schöne
Wort gesprochen, daß er sich einem Herzensbunde seines einzigen
Kindes aus Gründen der Moral niemals widersetzen werde, hatte Ewald
wie im Traume den Ausführungen seines früheren Chefs und künftigen
Schwiegervaters gelauscht.

		Das war alles so märchenhaft, so wundersam, [bookmark: page130] daß die Zahlen, die der
Kommerzienrat nannte, die Pläne, die er entrollte, nur wie ein
fernes und unverständliches Rauschen und Brausen an Ewalds Ohr
schlugen, daß die Bilder, die sich seine eigene Phantasie nach
Langs Vorschlägen ausmalte, wie wirre Phantome an seiner Seele
vorüberzogen. Nur das eine konnte er sich stündlich klar und
deutlich wiederholen: du wirst Langs Schwiegersohn, Irma liebt
dich, und alle Not für dich und die Deinen hat nun ihr Ende
erreicht.

		Der Tag der öffentlichen Verlobung Ewald Baumanns mit Irma Lang
war ein Tag ausgelassener Freude für die nächsten Angehörigen des
Buchhalters gewesen. Schon sein rasches und unvermitteltes
Emporsteigen zum Prokuristen hatte Rolf die Sommerreise nach dem
Gute seines Freundes Hasso von Windheim ermöglicht. Nun kaufte sich
Frau Baumann ein neues seidenes Kleid, um dem Kommerzienrate in
diesem ihre Aufwartung zu machen, und Ewald selber, der sich in dem
Kreise seiner Familie wie die nebensächlichste Person der ganzen
Handlung vorkam, versprach in einer stillen Stunde dem
Schwesterchen die Aussteuer.

		Martha war überglücklich. Erst vor wenigen Tagen hatte ihr
Schröder mitgeteilt, daß er schon nach den Sommerferien auswärts
eine feste Anstellung als Oberlehrer erhalten könne. Er war
entschlossen, diese anzunehmen und bei [bookmark: page131] Frau Baumann um die Hand
ihrer Tochter anzuhalten. Martha hatte ihn gebeten, noch einige
Tage zu warten, da sie mit Ewald erst das Notwendige besprechen
wollte. Nun kam dieser unerhörte Umschwung in der Lage ihres
Bruders und machte mit einem Schlage alles gut. Mit einem
unglaublich hochmütigen Gesichte willigte Frau Baumann, die
zukünftige Schwiegermutter einer Millionenerbin, in diese Verlobung
mit dem Gymnasiallehrer und überließ Ewald die Sorge für den
zukünftigen Haushalt seiner Schwester.

		Mit einer unverhüllten Gier in den Blicken hatten Frau Baumann
und Rolf am Tage vor des letzteren Abreise nach Schlesien Ewalds
Mitteilungen über die Mitgift seiner Braut gelauscht, während sich
Paulchen auf die Frage beschränkt hatte, ob er denn von jetzt ab
jeden Tag etwas Süßes zum Nachtisch bekomme.

		Was Ewald für sich und die Seinen in Aussicht stellte, klang
geradezu märchenhaft.

		War's da ein Wunder, daß Frau Baumann des Nachts kein Auge mehr
schließen konnte ob all des Reichtums und des Glückes, die in so
unmittelbare Nähe gerückt waren, und daß sie sich plötzlich in
dieser Lage ihrer ältesten Tochter Hilde erinnerte, von der seit
ihrem Weggang aus dem Vaterhause als von einer Verlorenen nicht
mehr die Rede gewesen?

		Diese Älteste, von der Frau Baumann niemals sprach, deren
Lebensgang sie aber im geheimen [bookmark: page132] verfolgte, war das Sorgenkind des
verstorbenen Vaters gewesen.

		Der Hang zur Kunst, den Friedrich Baumann bei seinem Sohne Ewald
bekämpft, hatte Hilde nach gut bürgerlicher Ansicht ins Verderben
geführt. Nach langen Irrfahrten, auf denen sie Gott weiß was alles
erlebt haben mochte, war Hilde Baumann endlich vor wenigen Jahren
als Chortänzerin an einem kleinen mitteldeutschen Hoftheater
gelandet. Seit dem Tode des Vaters waren die klagereichen, immer
wieder in Geldforderungen gipfelnden Briefe Hildes unbeantwortet
geblieben, und so hatte die Familie in der Tat seit Jahren nichts
mehr von ihr gehört.

		Weniger die Sorge um das verlorene Kind, als die Angst, daß
Hilde, Gott wußte in welcher Verfassung und mit welchem Anhange,
eines schönen Tages wieder auftauchen könne, hatten Frau Baumann
dazu veranlaßt, sich von Zeit zu Zeit nach dem Aufenthaltsorte und
der Tätigkeit ihrer Tochter zu erkundigen. Sie hatte in Erfahrung
gebracht, daß Hilde auch in diesem Jahre an der kleinen Hofbühne
wirkte.

		Mit keinem ihrer Kinder hatte Frau Baumann in diesen Tagen über
die kleine Tänzerin gesprochen. Allein hatte sie sich mit dem
furchtbaren Gedanken, vertraut gemacht, daß irgendein Zufall Hilde
den durch Ewalds Verlobung plötzlich herbeigeführten Umschwung in
der Vermögenslage der Familie verraten, und daß [bookmark: page133] sie eines schönen Tages
mit Sack und Pack vor der Tür ihrer Wohnung stehen und Einlaß
begehren könne.

		Aber Tage und Wochen gingen dahin, ohne daß sie etwas von Hilde
hörte, und langsam gab sie sich der Hoffnung hin, daß dieser Kelch
glücklich an ihr vorübergegangen sei.

		Als Ewald die erste Quartalsrate seines Prokuristengehaltes in
Höhe von dreitausend Gulden mit nach Hause brachte, wurde alles,
was noch ausstand, beglichen. Der Kolonialwarenhändler, der einst
ein Auge auf Martha geworfen, und bei dem immerhin noch ein netter
Posten stand, wurde rasch und wohlwollend entlohnt. Die
Dreizimmerwohnung wurde zum ersten Oktober gekündigt, und auf das
ungestüme Drängen der Mutter hin dem Hauswirte sogar das
Vierteljahr von Oktober bis Januar, falls die Wohnung nicht
vermietet werden sollte, in Gnaden bewilligt.

		Im Hinblick auf die baldige Verheiratung mit Schröder gab Martha
ihre Stellung als städtische Lehrerin auf.

		Ihre Hochzeit mit dem Gymnasiallehrer ging rasch und ohne
weitere Prunkentfaltung vonstatten. Schröder hatte die Anstellung
glücklich erhalten. Ewald, dem zukünftigen Schwiegersohne Langs,
dem es eine aufrichtige Freude bereitete, die geliebte Schwester
ausstatten zu können, gewährte man Kredit, so viel er haben wollte,
und schon zu Ende des Juli dampfte [bookmark: page134] das junge glückliche Paar in die neue
Heimat ab, da Schröder nach Ablauf der Sommerferien seine neue
Tätigkeit zu beginnen hatte und die sauer erworbene Stellung nicht
gleich mit einem Urlaub beginnen wollte.

		Nicht einmal Rolf war zu der Hochzeit seiner Schwester Martha
mit dem Pauker, den er gerne los wurde, aus Schlesien in die Heimat
zurückgekehrt.

		Frau Baumann war von Herzen froh, von der unbequemen und
sparsamen Tochter endlich befreit zu sein. Winkten ihr doch jetzt
goldene Tage, und hatte ihr doch Ewald in seiner Gutmütigkeit
versprochen, sie nach Ablauf des Mietsvertrages vielleicht der
Gesellschaft halber auf das Schloß zu nehmen und Rolf und Paulchen
bei einem angesehenen Lehrer in der Stadt in Pension zu geben.

		Auch Lang hatte von den in der Stadt umlaufenden Gerüchten
gehört, daß er seine Tochter unter allen Umständen in eine
christliche Familie einheiraten lassen wollte, und der schlaue Mann
zog seine Schlüsse daraus. Er gab diesen Gerüchten Nahrung, um die
Nachforschungen nach anderen Gründen der Verheiratung Irmas mit
Ewald zu unterbinden. Und so brachte er denn eines schönen Tages
bei Tische, als Ewald wie gewöhnlich zusammen mit seiner Braut und
ihm in der Villa speiste, die Rede auf die kirchliche Trauung.
[bookmark: page135]

		Er halte es für selbstverständlich, daß die Frau der Konfession
des Mannes angehöre, sagte Lang. Irma habe schon in der Schule den
christlichen Religionsunterricht mitgenommen, und es sei das beste,
wenn sie sich noch vor der Trauung von dem Pfarrer, der jenen
Unterricht erteilt habe, taufen lasse, damit der Einsegnung des
Ehebundes in einer christlichen Kirche nichts im Wege stände.

		Willenlos wie in alles sonstige ergab sich Irma auch in diesen
Vorschlag des Vaters. Sie schien selig, ihren Ewald bald ganz für
sich in Anspruch nehmen zu können, und alles andere mochte ihr
daher völlig nebensächlich sein. Und Ewald war froh, daß Lang
selber die Rede auf diese Frage brachte, die niemand von den Seinen
außer seinem Bruder Rolf zu berühren gewagt.

		Der allerdings hatte vor seiner Abreise nach Schlesien eines
schönen Mittags hingeworfen, daß die Verbindung seines Bruders mit
einer jüdischen Familie für sein Fortkommen als Verwaltungsbeamter
gerade nicht günstig sei, und daß man es Irma doch anheimstellen
solle, sich vor der Trauung wenigstens taufen zu lassen. Sei sie
getauft und heiße sie einmal Baumann, dann würde diese
Verwandtschaft bei seinen zukünftigen Vorgesetzten infolge des
Reichtums seines Bruders nur noch günstig in die Wagschale
fallen.

		Da auch die Mutter Rolf beigestimmt hatte, war Ewald froh, daß
Lang nun selber diese Angelegenheit [bookmark: page136] zur Sprache gebracht, und daß sie in
dem gewünschten Sinne erledigt werden sollte.

		Mummers, der Seelsorger der »Gesellschaft«, der einst Irma in
der Schule den christlichen Religionsunterricht erteilt hatte, war
ein freidenkender Herr. Die Taufe und Trauung im Hause Langs, die
nach den Schätzungen von Kennern der Verhältnisse dem amtierenden
Pfarrer wohl ein Honorar von dreihundert Gulden einbringen durfte,
wollte er sich nicht entgehen lassen.

		So willigte er glatter Hand in alle Vorschläge des
Kommerzienrates ein. Am Tage vor der standesamtlichen Trauung
sollte Irmas Aufnahme in die christliche Gemeinschaft durch die
Taufe erfolgen, und drei Tage später die kirchliche Trauung des
jungen Paares vollzogen werden. Irma habe ja in der Schule schon
einen tiefen Einblick in das christliche Bekenntnis gewonnen,
meinte Pfarrer Mummers, und wenn er es für nötig halte, könne die
junge Frau ja auch noch nach ihrer Taufe und Trauung ein paar
Religionsstunden bei ihm nehmen.

		Lang war froh, daß sich die Sache so glatt abgewickelt hatte und
drängte nun zur Hochzeit. Schon drei Wochen nach der öffentlichen
Verlobung, mitten im Sommer, während sich die »Gesellschaft« schon
in den Bädern, an der See und im Hochgebirge befand, wurde die
Feier im engen Kreise der Familie abgehalten. [bookmark: page137]

		Frau Baumann, die auf ein großes Fest in der kommerzienrätlichen
Villa gerechnet hatte, und aus diesem Grunde die Trauung bis zum
Beginn der Herbstsaison, wenn alles wieder in der Stadt sein werde,
hinausgeschoben wissen wollte, war etwas enttäuscht. Rolfchen brach
seinen Aufenthalt auf dem Gute des Herrn von Windheim vorzeitig ab
und kehrte in die Heimat zurück.

		Das Personal der Firma Lang, das sich von Irmas Verheiratung
einen großen Tag versprochen hatte, machte sehr mißvergnügte
Gesichter, als Lang die Vermählung auf einen Sonntag legte und so
den Feiertag für sein Geschäft einfach umging. Der Buchhalter Lenz
brummte etwas von schamlosem Geiz in seinen Bart, und der alte
Kassierer meinte, daß in früheren Zeiten doch ein familiäreres
Verhältnis zwischen der Familie des Chefs und dessen Angestellten
gang und gäbe gewesen wäre.

		Aber Lang fragte weder nach Frau Baumann noch nach seinem
Personale. Und Ewald war die Art, wie er die Feier veranstaltete,
zum Glück gerade recht.

		Der bescheidenen Natur des früheren Buchhalters wäre es ein
Fürchterliches gewesen, nun mit einem Male inmitten der
Börsengrößen und vor seinen früheren Kollegen in einem großen
Festsaale als Gegenstand schlechtverhohlener Verwunderung und
erheuchelter [bookmark: page138] Beglückwünschung stundenlang stillhalten zu
müssen. Er liebte Irma und war der Überzeugung, daß sie einzig eine
schon in frühen Jahren zu ihm gefaßte Neigung zu diesem
entscheidenden Schritte bewege, da sie in den kurzen Wochen des
Brautstandes von Tag zu Tag zärtlicher und anschmiegender geworden
war.

		Schien es ihm doch in der Tat, als ob das Mädchen Schutz in
seinen Armen suche, wenn es den schönen Kopf leise an seine Brust
lehnte und die Augen wie zwei unerklärliche Rätsel zu ihm
aufschlug.

		Gelitten hatte er in diesen Wochen mehr als irgendeiner von
allen denen, die ihn beneideten. Gerade in den Tagen dieses kurzen
Brautstandes fühlte er, was es für ihn, den in seinem innersten
Wesen träumerischen und schwärmerischen Künstler, war, daß er der
glückliche Gatte der wunderbaren, seit Jahren angebeteten Jüdin
werden sollte, ohne jemals vorher in seinem Leben die Liebe
genossen zu haben. Keusch am Leibe und dennoch in den Tiefen seiner
Seele von den wildesten Begierden zerrissen, ging und stand er, ein
Wonnetrunkener, an ihrer Seite, er, dem sich das letzte Geheimnis
seines eigenen Wesens und die höchste Blüte des Genusses in Irmas
Besitz, wie er sich ihn ausmalte, erschließen sollte.

		Und sie, die schon genossen, die sich einem gewandten Lebemann
willen- und widerstandslos in die Arme geworfen, sie fühlte
deutlicher als jede [bookmark: page139] andere, was sie, die Braut, als Besitz der
Zukunft diesem unverdorbenen Jüngling bedeuten mußte. Sie vermochte
kaum die Stunde zu erwarten, in der sie sich ihm in die Arme werfen
durfte als sein ehelich Weib, da die einmal wild aufgepeitschten
Sinne begierig und unersättlich nach weiterem Genusse
verlangten.

		Seltsam, wie drückende Schwüle lag es über diesem jugendlichen
Brautpaare, da das Weib der wissende und verlangende, die Glut der
Sinne mit aller Gewalt niederzwingende, und der. Mann der
schwärmende, in ein unbekanntes Land der Sehnsucht ausschauende
Teil war.

		Ohne es selbst zu ahnen, hatte Lang für seine Zwecke eine
vorzügliche Wahl getroffen. Nur die völlige Unerfahrenheit Ewalds,
seine mit allen Mitteln des Willens und Verstandes bislang
aufrechterhaltene Keuschheit, machten es möglich, daß er in der
unter seinen Küssen wollüstig erschauernden Irma das unberührte
Mädchen seiner phantastischen Jugendträume sah.

		Der von Lang für die Hochzeitsfeier bestimmte Tag kam heran.

		Es war ein wundervoller, aber sehr heißer Sonntag zu Anfang des
August. Die Stadt war wie ausgestorben, denn schon vor drei Wochen
hatten die Sommerferien ihren Anfang genommen, und was sich nicht
in der Sommerfrische aufhielt, benutzte den freien Tag zu Ausflügen
in die schöne Umgebung. [bookmark: page140]

		So wenig Aufsehen wie möglich zu machen, war Langs Wunsch. Auch
Ewald war froh, den größten Teil seiner Bekannten in der Ferne zu
wissen, da er von den Glückwünschen der ihm jetzt Unterstehenden,
aus denen ihm immer die leise Stimme des Neides entgegenklang,
gerade genug hatte.

		Nur Frau Baumann und Rolf bedauerten es lebhaft, daß die
Verbindung ihres Sohnes und Bruders mit der Familie Lang gerade in
die stille Zeit fallen mußte. Seitdem es feststand, daß Irma wenige
Tage vor der Hochzeit getauft werden sollte, hatte sich Rolf mit
der »Mißheirat« gründlich ausgesöhnt.

		Es war nicht zu leugnen, neben den hochgeborenen Geschlechtern,
denen zum Beispiel sein Freund Hasso von Windheim angehörte, neben
dem Offizierskorps und den höheren Beamtenkreisen gab es auch noch
einen Finanzadel, der durch die Höhe seiner Einkünfte die Mängel an
Geburt und Stellung reichlich wett zu machen wußte.

		Die Mutter hatte dem zu der Hochzeit von dem Windheimschen Gut
in die Heimat Zurückgekehrten getreulich über Ewalds Vermögenslage
berichtet, und Rolf sah seine kühnsten Erwartungen weit in den
Schatten gestellt.

		Er betrachtete in seinem Inneren die ganze Angelegenheit gerade
so, als ob nicht Ewald, sondern er die reiche Jüdin heiraten [bookmark: page141] werde. Kannte
er doch seinen Bruder, bei dessen Schwäche und Nachgiebigkeit er
bislang alles durchgesetzt hatte! Ob er dabei blieb, Jura zu
studieren, überlegte er oft in diesen Tagen. Ein Semester in Bonn
oder Heidelberg als Aktiver eines feudalen Korps, das war ja
freilich verlockend, und die Aussichten in dem Verwaltungsdienste
waren für einen alten Herrn einer solchen Verbindung nicht
schlecht.

		Aber, ob man als Offizier in einem erstklassigen Regimente nicht
schneller zu Ansehen gelangte, wenn einem die nötigen Mittel zur
Verfügung standen, das war denn doch die Frage, und eine jährliche
Zulage von zwei-, dreitausend Gulden würde ihm Ewald bei seinen
Einkünften wohl kaum abschlagen können.

		So rechnete Rolf.

		In so weite Fernen schweiften Frau Baumanns Gedanken zunächst
nicht. Sie ärgerte sich in erster Linie, daß Ewald auf dem
Auswohnen der Dreizimmerwohnung bis zum ersten Oktober bestanden
hatte, denn sie wäre am liebsten sofort mit ihren Kindern in den
vornehmen Westen der Stadt gezogen, damit Ewalds Abschied vom
Elternhause aus einer der Mitgift seiner Zukünftigen entsprechenden
Behausung vor sich gegangen wäre. Endlich hatte sie in Ewalds
Vorschlag eingewilligt unter der Bedingung, daß er sie für die
schönen Herbstmonate nach Schloß Schönblick einladen solle, damit
sie wenigstens [bookmark: page142] auch zur guten Jahreszeit etwas von seinem
Glücke mitgenießen könnte. Schweren Herzens hatte sich Ewald
gefügt, nachdem ihm Irma gesagt hatte, daß ja die geräumigen
Wohnungen des Schlosses eine getrennte Wirtschaft ermöglichten.

		Es war eine Laune des Kommerzienrates, Ewald mit Schloß
Schönblick zu überraschen. Deshalb ließ er die Besitzung ganz im
stillen instand setzen. Erst am Morgen des Hochzeitstages sollte
Irma das Schloß als Geschenk des Vaters und als sichtbares Zeichen
dieses großartigen Geschenkes dessen Schlüssel erhalten. Bis dahin
sollten die jungen Leute ihre zukünftige Wohnung nicht betreten, so
wollte es Lang.

		Das neue Lilaseidene, das sich Frau Baumann zur Hochzeit ihres
ältesten Sohnes von der ersten Schneiderin der Stadt hatte
anfertigen lassen, lag fertig im Schlafzimmer. Mit einer gewissen
Feierlichkeit nahm die Mutter, während sie das neue Kleid anlegte,
schon jetzt im Geiste von der alten Dreizimmerwohnung Abschied. Es
war ihr, als gälte es heute einen dicken Strich unter die an Sorgen
so reiche Vergangenheit zu machen und von mm an ein neues Leben zu
beginnen.

		Ewald hatte für die Hochzeit zugunsten der Seinen tief in die
Tasche greifen müssen und einen ansehnlichen Vorschuß auf sein
Gehalt an [bookmark: page143] der Kasse des Kommerzienrates erhoben. Rolf
mußte rasch einen funkelnagelneuen Frackanzug haben, den er
natürlich in dem ersten Geschäfte bestellte, und auch Paulchen
bedurfte schicker Kleider, um sich in der Villa des Kommerzienrates
beim Empfang und Diner sehen lassen zu können.

		Und noch eins kam dazu. Die Hochzeitsgeschenke wurden in Langs
Villa ausgestellt. Da waren wirkliche Kostbarkeiten, wahrhaft
fürstliche Angebinde von Irmas Bekannten und Langs
Geschäftsfreunden angekommen. So ganz und gar konnte man sich doch
nicht lumpen lassen, meinte Frau Baumann. Auch ihre Familie mußte
unter allen Umständen bei den Gebern, der Leute wegen, vertreten
sein. Und so schenkte denn Frau Baumann ihrem Sohne einen schweren
Smyrna für dessen Arbeitszimmer, und Rolf war mit einer vlämischen
Standuhr vertreten, die ihm der Uhrmacher bereitwillig auf Rechnung
überlassen hatte. Martha sandte aus der Ferne dem geliebten Bruder
eine in den ersten Tagen ihrer jungen Ehe trotz allem angefertigte
Handarbeit, über die sich Ewald herzlich freute, und von Paulchen
gab es ein höchst überflüssiges Dutzend Champagnergläser.

		Ewald, der die unbezahlten Rechnungen über diese Geschenke im
Wohnzimmer umherliegen sah, sagte kein Wort. Es war ihm nur
peinlich, sich das verschmitzte Lächeln Langs vorzustellen, [bookmark: page144] mit dem der
diese Geschenke der Mutter und der beiden Brüder, die noch mit dem
kommerzienrätlichen Gelde bezahlt werden sollten, betrachten
würde.

		Kurz vor ein Uhr fuhr man endlich zur Kirche. Das altehrwürdige
Gotteshaus füllte sich doch zum guten Viertel mit Neugierigen.

		Das waren in erster Linie viele Angestellte des Langschen Hauses
mit ihren Frauen und Kindern, bis hinunter zum Auslaufer und
Bureaureiniger, die den hohen Chef als christlichen Hochzeitsvater
sehen wollten, dann einige Frauen und Mädchen aus dem Volke, die
das Kleid der Millionärin zu bewundern kamen und zu wissen
begehrten, wie sich die schwarze Jüdin vor dem christlichen Altare
ausnehmen werde, endlich in den vordersten Reihen wenige Bekannte
der beiderseitigen Familien, die der Zufall doch in der Stadt
zurückgehalten hatte.

		Lang hatte die üblichen Einladungen zu dem Festakt in der Kirche
und zum Empfange in seiner Villa ergehen lassen. Zum Diner hatte er
nur ein Dutzend Personen gebeten: einige Verwandte, die er nicht
umgehen konnte, die Familie und den Pfarrer.

		Unter den rauschenden Akkorden der Orgel betrat der kleine
Hochzeitszug die Kirche: Pfarrer Mummers, der wie ein jüdischer
Rabbi aussah, gefolgt von dem Brautpaare, dann Frau Baumann an
Langs Arm, Rolf mit Hilde, die sich [bookmark: page145] wie durch ein Wunder in allerletzter
Stunde zur Hochzeit ihres Bruders doch noch eingestellt hatte, und
endlich Paulchen, das zwar etwas verloren, aber dennoch mit Würde
hinter den drei Paaren einherschritt.

		Trotz aller Vorsicht waren Frau Baumanns Befürchtungen dennoch
zur Wahrheit geworden. Am Abend vor dem Hochzeitstage war die
kleine Tänzerin von dem mitteldeutschen Hoftheater wirklich der
Mutter mit Sack und Pack ins Haus geschneit.

		Mit Sack und Pack! Viel war das freilich nicht gewesen, eine
Handtasche, ein kläffender Rehpinscher und ein blinder Papagei. Das
hatte eine furchtbare Szene gegeben, aber endlich hatte Ewald ein
Machtwort zugunsten der seinerzeit aus dem Vaterhause entlaufenen
Schwester gesprochen, und Rolf und die Mutter hatten sich fügen
müssen. Hilde nahm nun Marthas Platz in dem Schlafzimmer der Mutter
ein.

		Sie war in der Tat eine reizende Person. Die Schminke des
Theaters hatte ihrer Jugend noch keinen Abbruch getan, und die
großen dunkelblauen Augen, das reiche blonde Haar, Vorzüge, die sie
mit ihrer bescheidenen Schwester Martha gemeinsam hatte, lenkten
aller Blicke in der Kirche auf die niemandem bekannte Erscheinung,
die Rolf mit einer Miene, als wenn er sich etwas vergäbe, am Arme
führte.

		Dem Vorspiel der Orgel folgte ein kurzer [bookmark: page146] Gesang des Opernchores, den
Lang für diesen Tag mit schwerem Gelde gewonnen hatte. Dann ergriff
Mummers in seinem salbadernden Tone das Wort.

		Wenn er ein reiches Paar zu trauen hatte, war sein Text, waren
seine Gepflogenheiten stets die gleichen. Den Text entnahm er
jedesmal dem Buche Ruth. Er hieß: Dein Volk ist mein Volk, dein
Gott ist mein Gott. Während der zweiten Hälfte seiner Traurede, in
der er von dem Mädchen sprach, das Vater und Mutter verließ, um
seinem Manne anzuhangen, pflegte er in Tränen der Rührung
auszubrechen. Die Stammgäste seiner Hochzeitsreden wußten das ganz
genau, aber Lang, der vordem noch niemals eine christliche Kirche
betreten hatte, ließ sich von Mummers in der Tat hinreißen und
dankte ihm nach Beendigung der Feier mit bewegten Worten.

		Im stillen berechnete Mummers, daß das Honorar nach diesem
Erfolge um mindestens zwanzig Prozent gestiegen sei.

		Nach dem Urteile aller Kennerinnen hatte Irma vor dem Altar eine
entzückende Figur gemacht und sich vorzüglich benommen. Der von
einer Diamantenagraffe in ihrem pechschwarzen Haare festgehaltene
jungfräuliche Myrtenkranz hatte weithin wie eine Krone geleuchtet,
und das aus schwerem, weißem Seidenatlas in Paris fertiggestellte
Brautkleid hatte an das Gewand einer [bookmark: page147] Königin in einer romantischen
Zauberoper erinnert.

		Nun saß man in kleinem Kreise zum Hochzeitsdiner vereinigt in
dem Speisesaale der Villa Lang.

		Ewald befand sich wie in einem Traumzustande. Der Mittelplatz an
der blumengeschmückten Tafel, den er zur Seite seiner jungen Frau
einnahm, gewährte gerade den Blick in das gegenüberliegende
Musikzimmer, und immer wieder mußte er an jenen Sonntagnachmittag
denken, da er das Lied von Schumann gesungen und dann willenlos in
das Netz der schönen Jüdin gegangen war.

		Denn auch heute, an seinem Hochzeitstage, wie sehr auch alle
seine Sinne nach dem Besitze Irmas brannten, konnte er sich nicht
des Gedankens erwehren, daß sie, aus welchem Grunde auch, die
Fangarme nach ihm ausgestreckt hatte, und daß er in diesem Handel
nicht der siegende, sondern der unterliegende Teil war.

		Eben servierten die Diener eine großartige Lachsforelle, an der
sich Rolf und Paulchen ein Gütchen taten, als Pfarrer Mummers, im
ungeeignetsten Augenblicke, wie er das immer zu tun pflegte, an das
Glas klopfte und das Wort zum Toaste auf das junge Paar
ergriff.

		Der Modeprediger, mit dem Aussehen eines jüdischen Rabbi und dem
Benehmen eines Weltmannes, sagte: [bookmark: page148]

		»Geliebtes Brautpaar, hochverehrte Anwesende! Nachdem Ihnen in
der Kirche aus meinem schwachen Munde der Segen Gottes für Ihren
Herzensbund zuteil geworden ist, drängt es mich, Ihnen, Ihren
Eltern und allen hier zur frohen Feier Versammelten noch ein paar
ehrlich gemeinte Worte zu sagen. Hochzeit!! – – Hohe Zeit –«
Mummers räusperte sich, und Rolf benutzte diese Pause, seine volle
Aufmerksamkeit der allmählich auf dem Teller kaltwerdenden
Lachsforelle zuzuwenden.

		»Hochzeit – Hohe Zeit –« begann Mummers noch einmal. »Tag der
Freude, dem zwei junge Menschenherzen voll Ungeduld
entgegenschlagen. Ein Blick in die Villa des verehrten Gastgebers,
meine Herrschaften, zeigt uns, daß wir an dem heutigen Tage die
Begründung einer jungen Ehe feiern, von der man wohl unter
Anwendung eines Wortes aus der Heiligen Schrift sagen darf: Hier
ward nicht auf Sand gebaut.

		Gerade in den schweren Zeiten, in denen wir leben, begrüßt ein
ernsthaft denkender Mann eine solche aus Liebe geschlossene Ehe,
bei der alle Bedingungen für den künftigen Wohlstand des jungen
Paares gegeben sind, mit doppelter Freude. Leichtsinnig und in
jugendlichem Übermute wird heute so manche Ehe eingegangen, so
manche, die nach der kurzen Dauer eines vorüberfliegenden Rausches
zur Scheidung oder [bookmark: page149] zu Unglück und Elend führt. Denn die
Wahrheit und Klarheit, die Offenheit, meine Herrschaften, sie haben
beim Schließen ach wie vieler Ehen gemangelt. Da spricht man viel
von Liebe, und es ist doch nichts anderes als Leidenschaft der
Sinne gewesen. Da redet man von gesunden und gesicherten
Verhältnissen, und im Grunde waren es leere Aussichten, Hoffnungen
und schöne Wünsche, die lange, wenn nicht ewig auf ihre Erfüllung
warten lassen.

		Hier dagegen darf ich mit wahrer Herzensfreude feststellen, daß
Offenheit, Ehrlichkeit, Rechtlichkeit, Wahrhaftigkeit und
nüchterner Geschäftssinn an der Wiege dieses Herzensbundes
gestanden haben, der – Gott gebe es! – dem verehrten Hause Lang ein
langes Bestehen und eine köstliche Zukunft gewährleisten wird.

		Und in diesem Sinne, meine hochverehrten Anwesenden, fordere ich
Sie auf, mit mir das Glas zu erheben und anzustoßen auf die Zukunft
des jungen Paares, die wir nach menschlichem Ermessen als eine
wolkenlos glückliche schon heute feiern dürfen.

		Herr Ewald Baumann und seine junge Frau Gemahlin, sie leben
hoch!«

		Lang, der kein Freund von Tischreden war und sich über die
Störung beim Genuß der köstlichen Lachsforelle weidlich ärgerte,
dankte im stillen seinem Schöpfer, daß diese erste und einzige
Ansprache so verhältnismäßig kurz verlief. [bookmark: page150] Nachdem nun das allgemeine
Anstoßen mit den Gläsern und Beglückwünschen beendet, wandte er
sich an den ihm gegenübersitzenden Pfarrer und meinte:

		»Ja, Hochwürden, ich muß Ihnen schon recht geben, auf soliden
Verhältnissen baut sich diese Ehe allerdings auf. Aber, um einmal
von etwas anderem zu reden, wie wäre es mit einem Gläschen
Rauenthaler, ich glaube, wenn ich nicht irre, bei Schiller oder
Shakespeare heißt es: Der Abt wählt sich den edeln Firnewein.«

		Dann verfiel er über diesen famosen Witz in sein behaglichstes
Lachen, zumal, da er sah, daß Mummers diese Art der Anerkennung
seiner schönen Rede mit etwas gemischten Gefühlen entgegennahm.

		Frau Baumann war mit der Kusine Langs, einer verwitweten
Seliger, in eifriger Unterhaltung begriffen. Die korpulente Dame,
die einst einen vielbeschäftigten, an Einkommen reichen und schon
von Hause begüterten Börsenmakler geheiratet hatte und nun von
ihren Renten lebte, strotzte von Brillanten, und Frau Baumann war
der Meinung, sie müsse ihr klarmachen, daß sie aus Gründen der
feineren Mode keine Edelsteine mehr trage.

		Ewald horchte ängstlich hinüber. Er kannte seine Mutter und
fürchtete, daß diese, wie das nun einmal ihre Art war, Frau Seliger
in ihren heiligsten Gefühlen verletzen würde. [bookmark: page151]

		Aber Frau Seliger schien Frau Baumanns Auseinandersetzungen
durchaus nicht tragisch zu nehmen:

		»Gott,« sagte sie eben, »Gott, Frau Baumann. Mit dem
Juwelentragen, das is so e Sach. Hat mer se, dann trägt mer se. Hat
mer se nicht, dann trägt mer se ebe nicht. Meine Se nicht
auch?«

		Auch Rolf hatte das Gespräch der Mutter mit angehört. Er bekam
einen roten Kopf. Er hielt etwas auf Takt und konnte sich wütend
ärgern, wenn die äußeren Formen des gesellschaftlichen Lebens
verletzt wurden. Freilich hier, in diesem jüdischen Hause, dessen
Chef doch weiter nichts als ein Emporkömmling aus einer kleinen
Lederhandlung in der Breitestraße war, kam es am Ende nicht so
genau darauf an. Aber im stillen nahm er sich dennoch vor, der
Mutter gelegentlich den Standpunkt klarzumachen.

		Am besten von der ganzen Tischgesellschaft unterhielt sich
Hilde.

		Die kleine, reizende Tänzerin saß zur Seite des jungen Seliger,
des einzigen Sohnes des verstorbenen Börsenmaklers. Dieser war erst
vor wenigen Wochen aus Paris zurückgekehrt und in das Bankhaus
seines Onkels Lang eingetreten.

		Harry Seliger war lange Zeit in London und Paris als Volontär in
großen Geschäften gewesen und erzählte nun der seinen Worten [bookmark: page152] begierig
lauschenden, nach den Genüssen der Weltstädte verlangenden Hilde
von seinem Leben und seinen Erfahrungen im Auslande.

		Wie fast alle Vertreter der ersten jüdischen Finanzkreise seiner
Vaterstadt hatte auch Harry Seliger eine ausgesprochene Vorliebe
für das Internationale. Mit den Straßen und Plätzen, den
Vergnügungslokalen und Sehenswürdigkeiten der großen Metropole an
der Seine, tat er, der der Meinung war, ein tadelloses Französisch
zu sprechen, so vertraut, als ob er in einem vornehmen Palaste der
Boulevards und nicht in der Stiftgasse das Licht der Welt erblickt
hätte.

		Eine Fülle von anmutigen und verführerischen Bildern aus dem
Leben in Frankreich entrollte er vor der durch den Genuß des
schweren Rheinweins lebhaft erregten Phantasie seiner entzückenden
Nachbarin, die sich durch Harrys Schilderungen plötzlich von der
kleinen Bühne ihres Hoftheaterchens in die große Welt von Nizza und
Paris versetzt sah.

		Denn eine noch im vergangenen Winter, kurz vor seinem Abschied
aus Frankreich unternommene Reise hatte Seliger an die Gestade des
blauen Mittelmeers geführt. In Cannes und Nizza, in Mentone und
Monte Carlo war der junge und gewandte Jude, dem von Hause
reichliche Mittel zur Verfügung standen, gewesen, und eben
entrollte er der gespannt aufhorchenden Hilde ein glänzendes Bild
von den Eindrücken, [bookmark: page153] die er aus dem herrlichen Monte Carlo mit
nach Hause genommen.

		»Das sollten Sie einmal sehen, gnädiges Fräulein,« sagte er. »
Die Toiletten und der Schick. Wenn ich mir Sie so
vorstelle inmitten dieser distinguierten und eleganten
Gesellschaft, die das einzige Paris allwinterlich an diese
unvergleichliche Küste sendet, in einem Kostüm von Bonnard aus der
Rue Rivoli, Donnerwetter!«

		Hilde anprostend führte er den mit Rauenthaler gefüllten Römer
zum Munde.

		Harry Seliger war kein häßlicher Mensch. Eine angenehme
Liebenswürdigkeit und eine große natürliche Gewandtheit im Verkehr
mit dem andern Geschlechte erhöhten den günstigen Eindruck, den er
schon rein körperlich betrachtet machte, und zeichneten seine ganze
Persönlichkeit vorteilhaft aus. Und wenn er hätte prahlen wollen,
dann hätte er von seinen Eroberungen in Paris und an der Riviera
Wunderdinge erzählen können.

		Diese Empfindung hatte auch Hilde, als sie jetzt ihr Glas leise
mit dem seinen zusammenklingen ließ und in einem etwas
melancholischen Tone erwiderte:

		»Ach ja, wer so das Glück und das Geld hat, in die Welt
hinauszukommen. Unsereiner wird von einem kleinen Theater zum
andern verschlagen und muß froh sein, wenn er von seiner Gage
gerade das Leben fristen und [bookmark: page154] seine Garderobe bezahlen kann. Aber das
große Leben, draußen, wo es wirklich was zu erleben gibt, das
kennen wir an unserm Hoftheater nicht.«

		»Einer schönen jungen Dame, zumal wenn sie der Bühne angehört,
steht die große Welt immer offen,« lautete Harrys Antwort.

		Mit einem verliebten Blicke sah er Hilde fest an, und in ihren
blauen Augen blitzte es schelmisch auf. Sie hatte ihn verstanden. –
Und er sagte sich in seinem Innersten, daß er sich vielleicht doch
in Hilde Baumann, die nun die Schwägerin seiner reichen Verwandten
Irma geworden war, am Ende verrechnet habe.

		Inzwischen hatte Lang dem unliebsamen Gespräch zwischen Frau
Seliger und Frau Baumann ein Ende bereitet, indem er sich in seiner
ungenierten Art und Weise in die Unterhaltung gemengt und Frau
Baumann angeredet hatte. Schon lange hatte er sich im stillen über
Frau Baumann amüsiert, über sie, die die luxuriöse Einrichtung
seiner Villa nicht genug anstarren konnte und sich dennoch alle
Mühe gab, den Anschein zu erwecken, als ob Lachsforellen und
Rehrücken alltägliche Nahrungsmittel im Baumannschen Haushalte
seien.

		»Na, immer zugegriffen, Mutter Baumann,« ermunterte jetzt Lang,
als der Diener eben, zwei knusperig gebratene Kapaune auf der
Schüssel, hinter Frau Baumanns Stuhl trat und bei ihr den Anfang
machte. »Immer zugegriffen, Mutter [bookmark: page155] Baumann, man hat nur einmal in seinem
Leben seinen ältesten Sohn so glänzend zu verheiraten.«

		Und sie sagte in aller Ruhe:

		»Ich danke, Herr Kommerzienrat, aber ich weiß wirklich nicht, ob
mir die Kapaune in dieser Zubereitung bekömmlich sein werden. Wir
pflegen sie stets à la Toulouse mit einer Champignonsauce zu
servieren.«

		Lang, dem der schwere Rheinwein schon zu Kopfe gestiegen war,
lachte aus vollem Halse und rief dem Diener mit lauter Stimme
zu:

		»Schenken Sie mal Veuve Cliquot ein, Jean, dann schlucken sich
die Kapaune besser, und dann schwimmen sie, wenn sie auch au
cresson zubereitet sind.«

		»Nein,« wehrte Frau Baumann, »ich kann frappierten Champagner
nicht vertragen. Aber wenn Sie die Güte haben, mir eine Flasche mit
Kellertemperatur zu bringen, dann trinke ich ein Gläschen.«

		Auf einen Wink Langs, der Tränen lachte und sich diese aus den
Augen wischte, brachte Jean eine neue Flasche.

		Der Kommerzienrat war in der besten Stimmung. Ein Freund der
Tafel, liebte er diese Diners im kleinen Kreise, bei denen er sich
gehen lassen konnte, und zumal in dieser Gesellschaft, die alle so
bescheiden und beglückt taten, mit Ausnahme von Frau Baumann, über
die er sich desto gründlicher lustig machte. [bookmark: page156]

		Nach dem Diner ließ Lang im Garten den Kaffee servieren. Frau
Baumann im Lilaseidenen am Arme, eine dicke Havanna zwischen den
Zähnen, promenierte er über die schattigen Wege des kleinen, hinter
der Villa gelegenen Parkes, und die Frau an seiner Seite erzählte
ihm von einem Onkel ihrer verstorbenen Schwester, allerdings einem
angeheirateten, der am Rheine ein Schloß in einem großen Parke
besessen, mit dem sich die immerhin hübsche Anlage der Villa Lang
nicht im entferntesten vergleichen lasse.

		Kurz vor sieben Uhr fuhr ein elegantes Schimmelgespann, das Lang
seiner Tochter samt Schloß Schönblick zum Hochzeitsgeschenk gemacht
hatte, vor.

		Irma hatte sich in ihrem Mädchenstübchen umgezogen und sah nun
in dem modernen Straßenkleide entzückend aus.

		Gerührt, fast feierlich küßte der weinselige Kommerzienrat seine
beiden Kinder auf die Stirn.

		Dann zogen die Schimmel an, und in schlankem Trabe ging es dem
jungen Glücke, der neuen Heimat zu, die unter hohen Silberpappeln
und Edeltannen verborgen wie ein schönes Märchen, ein wahres
Liebesnest, des jungen Gebieters und der schönen Herrin wartete.
[bookmark: page157]

	
		
		VIII.

		Die unerträgliche Hitze des Tages hatte sich gegen Abend ein
wenig abgekühlt. Ein erquickender Wind wehte von den nahen Bergen
herüber und machte sich von Viertelstunde zu Viertelstunde
fühlbarer, je weiter sich das Schimmelgespann mit dem Wagen des
hochzeitlichen Paares von der Stadt entfernte.

		Wie frohe Verheißung lag es über den in den Glanz der Abendsonne
gebadeten Feldern, durch die der herrliche Weg nach Schloß
Schönblick führte. Üppig und körnerschwer stand der den Tagen des
Reifens entgegengehende Weizen, der breite, weithin schimmernde
Streifen durch die grünen Wiesen und die blühenden Kleeäcker zog,
und schon beugten sich die Apfelbäume unter der Last der langsam
schwellenden, noch grasgrünen Früchte.

		Das Jahr stand auf dem Höhepunkte seiner segenspendenden
Entfaltung, und alles lebte und jubilierte in tausend Stimmen und
Melodien, wohin der Wagen mit dem jungen Paare fuhr.

		In raschem Trabe zogen die beiden kräftigen Jucker die zwei
jungen Menschenkinder durch all [bookmark: page158] die sommerliche Herrlichkeit, und
Ewald wollte es dünken, als hätte sich der heutige Tag eigens ihm
und Irma zuliebe mit allen Reizen einer geradezu verschwenderischen
Pracht geschmückt.

		Immer klarer und deutlicher traten vor seinen Augen die schön
geschwungenen Linien seiner heimatlichen Berge, die sich, ein
prächtiger Zug am blauen Horizonte, zeigten, hervor: die Berge, die
er so oft von der Stadt aus voller Sehnsucht, aber wie ein ihm
selber unerreichbares Land der Schönheit und Ruhe, des behaglichen
Genusses, betrachtet hatte.

		Die von den dunkeln Wäldern bestandenen Hügel winkten und
lockten, als bärgen sie in ihrem Schoße eine Fülle ungeahnter,
unverstandener und unverdienter Schätze.

		Er kannte sie alle mit Namen, diese Höhen und Täler, in deren
wunderlieblichstem, von Tannenwäldern umschlossenem, in prächtige,
blühende Wiesenmatten und goldene Felder eingebettet, Schloß
Schönblick lag.

		Als junger Mensch von sechzehn Jahren hatte er einmal zusammen
mit einem Freunde einen Ausflug ins nahe Gebirge unternommen.
Damals waren sie weite Strecken durch sommerliche Wälder und über
grüne Hügel gewandert. Ermüdet und erschöpft waren sie am Abend in
dem Schloß Schönblick benachbarten Weltbade angelangt, und damals
schon hatte ihn sein Weg an der Besitzung Adolf Langs
vorübergeführt. [bookmark: page159]

		Wie ein schönes Märchen lebte die Erinnerung an jenen
Sommerabend fort in seinem Herzen, da er das wundervolle, von
Edeltannen und Silberpappeln beschattete Schloß zum ersten Male in
seinem Leben gesehen, und heute plötzlich stieg diese Erinnerung
aus seinem Innersten klar und deutlich wieder empor.

		Er war so glücklich, so voll Erwartung und Hoffnung, alles, was
er erlebt und was ihm mit einem Schlage zuteil geworden, drängte in
so verschwenderischer Fülle auf ihn ein, daß er ganz stille und in
sich selber versunken, Irmas Hand in der seinen, in den weichen
Polstern des Wagens saß und sich davontragen ließ wie in ein fernes
Land der Verheißung!

		An schmucken Dörfern, auf deren Kirchendächern friedliche
Storchenpaare nisteten, an einsamen Gehöften und Hütten, in denen
sich ihm an diesem Abend das Glück zu Gast geladen zu haben schien,
führte der Weg vorüber.

		Dann ging's durch dichten, sommergrünen Wald, und Ewald war es,
als sei er der Märchenprinz aus einem Lieblingsbuche seiner
Kindheit, den die schöne Prinzessin aus einem seiner unwürdigen
Dasein befreit und in ihrem Wagen in ein fernes, goldenes Schloß
entführe.

		Friedrich, der seit langen Jahren Kutscher in dem Hause des
Kommerzienrates war und der auch heute das junge Paar zu fahren
hatte, wunderte sich über das stille Wesen des jungen Herrn, [bookmark: page160] der wie
verwunschen an der Seite des schönen Mädchens saß, das nun nach
Recht und Gesetz die Seine geworden, und dessen schwarze Glutaugen
wohl dazu imstande waren, das Blut eines jungen Menschen in Wallung
zu bringen.

		Freilich auch er machte sich seine Gedanken. Es mußte doch was
Seltsames an sich haben, so über Nacht aus einem armen Schlucker
ein Millionär zu werden, und daß ein kaum faßliches großes Glück
den Menschen fast ebenso wie ein Unglück trifft, daß Schrecken und
Freude ihn überwältigen und der Sinne berauben können, das hatte er
einmal in irgendeinem Buche gelesen.

		Jetzt fuhr der Wagen die letzte Höhe hinan, die den sich an die
Berge anschmiegenden Badeort von der großen in die Stadt führenden
Landstraße trennte.

		Vor Ewalds Augen lag nun das in grüne und blühende Gärten
eingebettete reizvolle Villenstädtchen mit seinen eleganten Hotels
und vornehmen Landhäusern, die eines nach dem anderen wie Juwelen,
Idylle der Behaglichkeit, des Reichtums und der Schönheit, vor
seinen entzückten Blicken emporstiegen.

		Dort hinten ragte der altersgraue, schlanke Schloßturm des
einstmals souveränen Herrschersitzes, um den sich der herrliche,
üppige Garten wie eine große grüne Oase durch das Gewirr der
altertümlichen Häuser und Hüttchen dahinzog. [bookmark: page161]

		Dann eine kurze Strecke durch eine schattige Allee alter
Roßkastanien, und endlich schimmerte das weiße Sandsteinportal von
Schloß Schönblick aus dem tiefen Dunkel der Tannen und Pappeln
verheißend hervor

		»Herrlich, herrlich!« nur dies eine Wort entrang sich Ewalds
bebenden Lippen.

		Fest umklammert hielt Irma seine heiße Hand, und in ihren
Glutaugen blitzte und leuchtete das wundersame Etwas ihres ganzen
Wesens, für das er sich keine Erklärung wußte, das ihn in all den
Tagen ihres kurzen Brautstandes niemals losgelassen hatte.

		»Endlich,« kam es ganz leise, kaum hörbar von ihren Lippen, als
der Wagen mit den schweißbedeckten Tieren über den grauen
Gartenkies des alten Parkes rollte, in dessen Mitte, von mächtigen
Bäumen überragt, das Schloß sich in dem blinkenden Wasser eines
großen Teiches spiegelte.

		Als der Wagen Schloß Schönblick erreicht hatte, sank die
Dämmerung über das Tal. Kein Laut klang den Ankommenden aus dem
stillen Hause entgegen, in dessen Fenstern die Lichter wie zu einem
zweiten Hochzeitsfeste funkelten und leuchteten.

		Friedrich war vom Bocke gestiegen, und öffnete, den Zylinder
ehrerbietig in der Hand haltend, den Wagenschlag.

		Eine Zofe im weißen Häubchen kam lautlos [bookmark: page162] die große Freitreppe herab
und war Irma behilflich, den gelbseidenen Staubmantel, den sie
während der Fahrt getragen, abzunehmen.

		Als sei es ein Wunder, starrte Ewald auf das Schloß, den Park
und den Teich, auf dem zwei weiße Schwäne ihre Kreise zogen, und in
dem die Wasserrosen blühten.

		Erst jetzt gewahrte er den Gärtner, der sich zusammen mit seiner
Familie am Eingang des Schlosses aufgestellt hatte, um den jungen
Herrn und dessen Gemahlin zu begrüßen.

		Verwirrt stammelte er einige Worte des Dankes und drückte dem
Manne die Hand, indessen Irma mit einem gnädigen Kopfnicken einen
Strauß aus feuerroten Nelken entgegennahm, den ihr des Gärtners
Jüngste mit einem linkischen Knickse überreichte.

		In der mit Palmen geschmückten Vorhalle, in deren Nischen
vollendete Kopien antiker Meisterwerke aus carrarischem Marmor
standen, harrte Emil, der von Lang neuengagierte junge Diener, der
Befehle, die der neue Gebieter an ihn zu richten hatte.

		Als Irma bemerkte, daß Ewald dessen fragende Bewegung ganz
übersah, sagte sie:

		»Wir bedürfen Ihrer an diesem Abend nicht mehr. Lassen Sie noch
zwei Flaschen Champagner kalt stellen und, wenn ich klingle, soll
die Zofe den Wein bringen.«

		Dann nahm sie den Arm, den ihr Ewald [bookmark: page163] reichte und stieg an seiner
Seite die Treppe hinauf.

		»Ein paar Minuten mußt du mich entschuldigen,« hauchten ihre
Lippen, indessen sich eine leichte Röte auf ihrem bislang bleichen
Gesichtchen malte.

		Er öffnete die Tür zu dem Mittelsalon, von dessen Decke eine
schwere Kristallkrone ihr strahlendes Licht verbreitete.

		Nun war er allein. Mit sich allein zum ersten Male an diesem
ereignisreichen Tage. Und dennoch, auch hier wieder wie im Traume,
unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, durchwallt und durchtobt
von Gefühlen, aus deren unseligem Wirrwarr sich nur das eine
hervorhob, daß er in all den Stunden dieses Tages eine verzweifelt
komische Figur abgegeben haben müsse, und daß niemand weniger als
er in den Prunk dieses Schlosses, zu diesen automatenhaften Dienern
und Zofen passe.

		Es dauerte einige Minuten, bis er die erste Überraschung, die
ihm Schloß Schönblick bereitete, glücklich überwunden hatte.

		Jetzt war er dazu imstande, die Einzelheiten dieses Salons in
sich aufzunehmen, von dessen mit seidenen Tapeten überzogenen, in
mattem Rot schimmernden Wänden ihn eine auserlesene Sammlung
italienischer Landschaften aus schweren Goldrahmen grüßte. Um den
zierlichen, aus Ebenholz gedrechselten Tisch, der [bookmark: page164] in reicher
Goldbronzeverzierung prangte, standen kleine Fauteuils, die mit
mattroter Seide überzogen waren. Ein großes mit einem Eisbärfelle
bedecktes Ruhebett gab dem Zimmer einen intimen Charakter und
verriet, daß das Ganze als Vorraum zu den im ersten Stockwerke
gelegenen Schlafgemächern gedacht war.

		Die hohe Balkontür war weit geöffnet und gewährte den Ausblick
auf den Park und die am Horizont sich jetzt scharf und schwarz
abhebenden sanften Linien der nahen Berge.

		Draußen in den Bäumen begann es zu rauschen. Der leichte
Abendwind war allmählich stärker geworden, und der ganze Park
schien mit einem Male belebt von seltsam flüsternden, klagenden,
singenden und lockenden Stimmen, die in den hohen Kronen der Tannen
und in den mächtigen Wipfeln der Pappeln ihr Wesen trieben.

		Hinter einer leichten Wolke lugte eben die blasse Scheibe des
Mondes hervor und sandte nun ihren vollen Glanz über den Teich und
den Garten. Am Rande des Wassers erhoben die Frösche ihre Stimme,
man vermochte den dumpfen Baß des unbeholfenen Wasserfrosches
deutlich von dem hellen Tenor der auf Büschen und Gräsern sitzenden
Laubfrösche zu unterscheiden. Lautlos glitten die beiden Schwäne
durch die breiten Blätter und die im Mondesglanze leuchtenden
Blüten der Wasserrosen, indessen [bookmark: page165] in weiter Ferne aus dem nahen Felde
der ängstliche Ruf einer Rebhuhnmutter ertönte, deren Brut gewiß
irgendein vierbeiniger Räuber der Nacht umschlich.

		Auf dem Balkon brannte Licht. Ein großer Vogel der Nacht, wohl
eine Eule, die im Gemäuer eines der Schloßtürmchen nisten mochte,
strich dicht an Ewald vorüber und berührte mit ihren Fittichen
beinahe seine heiße Stirn.

		Wie lebendig, unheimlich, zaubervoll, mit einem Worte
unbegreiflich war doch die Sommernacht hier draußen, fern von allen
Menschen, und dicht an Irmas Seite!

		So mußte er nun mit einem Male denken, da sein Leben mit all den
trüben Erfahrungen einer in bitterer Entbehrung verbrachten
Vergangenheit lautlos wie dieser Vogel der Nacht noch einmal an ihm
vorüberrauschte.

		Das leise Klopfen an der Tür überhörte er. Er stand versunken in
den Anblick dieser nächtlichen Zauberlandschaft, als Irmas Zofe
lautlos in den Salon schlüpfte und den von ihrer Herrin gewünschten
Champagner auf ein kleines Mahagonitischchen zur Seite des mit dem
Eisbärfelle bedeckten Ruhebettes niedersetzte. Er stand versunken
in diesen Anblick, als die Zofe lautlos, wie sie gekommen war, sich
wieder entfernte, und träumte hinaus in diese Sommernacht, die ihm
Rätsel über Rätsel in ihrem schwarzen Schoße zu bergen schien.
[bookmark: page166]

		Da öffnete sich die Seitentüre, und auf der Schwelle des
anstoßenden Zimmers stand Irma.

		Ein Schlafrock aus cremefarbenen Brüsseler Spitzen umhüllte ihre
voll erblühte Gestalt, deren runde, blendend weiße Arme und deren
wundervollen Hals das faltenreiche Gewand freigab.

		Wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt starrte Ewald,
keines Wortes, keiner Äußerung seiner Empfindungen mächtig, das
junge Weib, das nun das seine war, an. Mit einem Schlage hatte sie
in diesem entscheidenden Augenblicke alle seine Sinne gefangen
genommen.

		Er war verwirrt, fassungslos.

		Wie diese Brüsseler Spitzen, als seien sie aus Spinnenfäden
gewoben, um die tannenschlanke Figur des schönen Mädchens
herniederfluteten.

		Etwas Seltsames, von dem er sich in seiner völligen
Unerfahrenheit keine Rechenschaft geben konnte, ging in diesem
Augenblicke von ihrer Erscheinung aus und peitschte seine in allen
Fibern des Körpers schlummernde Leidenschaft zur wilden Lohe
empor.

		Heute, zum ersten Male in seinem an Entbehrungen so reichen
Leben sah er, der plötzlich auf die Höhe des Glückes und Reichtums
Emporgehobene, mehr in ihr, die er liebte, als er jemals vorher in
seinem Leben in einem Weibe gesehen hatte.

		Das lose, flatternde, zarte Gewand verriet [bookmark: page167] die intimsten Einzelheiten
des vor seinen Augen in Sinnenlust erschauernden Körpers, der, das
fühlte er, bereit war, sich in diesem Augenblicke seinen jäh
emporgescheuchten Lüsten zu bieten.

		So standen sie sich einander gegenüber in dieser ersten Nacht,
da sie sein werden sollte, sein mit der ganzen Wollust ihres
Geschlechtes, mit allen Reizen ihrer berückenden, orientalischen
Schönheit, inmitten des berauschenden Luxus dieses Schlosses, das
ihnen der Vater als Morgengabe zum Hochzeitstage geschenkt
hatte.

		Wie das unvernünftige und blutgierige Tier, das in den
Schlupfwinkeln des Waldes auf seine Beute lauert, kam sich Ewald
hier in dem eleganten Salon des Schlosses Schönblick vor.

		Und Irma? Wenn er sie so ansah, keiner Äußerung seiner Gefühle
fähig, im wilden Kampfe mit sich selber, nur beherrscht von dem
einen Wunsche, sie auf das Ruhebett niederzureißen und den bebenden
Körper aus den ihn noch neidisch verhüllenden Spitzen zu schälen,
damit er ganz sein sei, ganz sein – sie selber hatte so gar nichts
von dem ängstlich flüchtenden Wilde an sich, das der Räuber der
Nacht im dunkeln Walde umschleicht.

		Die Lider halbgeschlossen, den lauernden, unergründlichen Blick
der rätselvollen schwarzen Augen auf ihn gerichtet, verharrte sie
minutenlang in ihrer Stellung und biß sich mit den scharfen, weißen
Zähnen die blutroten Lippen wund. [bookmark: page168]

		Nein, sie war nicht das ängstliche Wild des Waldes, das er
umlauerte und auf das er pürschte – mußte er in diesem Augenblicke
denken. Nein, wie die nach Blut und Lust gierende Löwin kam sie ihm
mit einem Male vor, sie, in deren Augen er die Aufforderung las:
»Reiß mich nieder in deine Arme!«

		Minuten verrannen. Regungslos standen sich die beiden
gegenüber.

		Durch die hohe Balkontür drang der berauschende Duft dieser
Sommernacht herein. Endlich breitete Irma die Arme nach ihm aus
und: »So küß mich doch,« kam es in befehlerischem Tone von ihren
Lippen.

		Der schwere Duft von Heliotrop, der von ihrem Leibe ausging,
benahm ihm den Atem. Willenlos sank er in ihre Arme und fühlte nun
die scharfen Zähne, mit denen sie sich vorhin die Lippen wund
gebissen hatte, auf dem eigenen Munde.

		Irmas schweren, sich lässig hingebenden Körper in den Armen,
sank er mit ihr, als wenn ihr Wille ihn dorthin gezwungen hätte,
auf dem Eisbärfelle des Ruhebettes nieder und fühlte zum ersten
Male in seinem Leben einen wogenden Mädchenbusen an seiner
Brust.

		Ihre Arme ließen nicht locker. Wie mit eisernen Klammern hielt
sie seinen Nacken umfaßt, mit den Lippen wieder und wieder seinen
Mund suchend, die scharfen Zähne immer tiefer [bookmark: page169] in sein Fleisch beißend, das
die entfesselte Wollust dieses Weibes jetzt völlig in Besitz
nahm.

		Mit zitternden Händen löste Ewald den Gürtel ihres Gewandes. Sie
war ja sein, ganz sein, sein Weib!

		Das volle Licht der an der Decke des Salons hängenden Krone
überflutete die beiden Menschen, und in diesem Lichte gewahrte
Ewald die Fieberglut, die sich über Irmas Gesicht ergossen,
gewahrte er die alabasterweißen Brüste, die nun unter der Berührung
seiner Hände erschauerten, und die marmorgleichen Schenkel des
jungen Weibes, das sich in blendender Nacktheit aus der Spitzenflut
löste und ihm, eine Aphrodite, entgegenstieg.

		Eine wilde Gier erfaßte ihn. Was er noch niemals in seinem Leben
besessen hatte, beherrschte seine Sinne mit einem Male. Das Weib,
nach dessen Reizen er jahrelang gelechzt hatte, war nun in seiner
Gewalt.

		Und da er sie zu überwältigen glaubte, fühlte er nicht die
brünstige Wollust, mit der Irma seine Berührung suchte, mit der sie
auf den Augenblick lauerte, ihn ganz und gar ihr eigen zu nennen,
um sich endlich der Gier ihrer schon einmal von einem anderen jäh
emporgerüttelten Sinne überlassen zu können.

		Seine unverbrauchte Manneskraft, die wilde Leidenschaft, mit der
ihn dieser erste Liebesgenuß [bookmark: page170] aufstachelte, schienen wie glühendes Erz
durch Irmas Adern zu rinnen.

		Er kannte das Weib nicht. Aber dieses da schien unersättlich,
schien verzehrendes Feuer, bis er schließlich völlig ermattet sich
aus ihrer Umarmung löste, und sie noch einmal in einem glühenden
Kusse das Blut seines Mundes trank.

		Dann sprang sie auf. Halbnackt wie eine Bacchantin – die schönen
Spitzen waren zerrissen und zerknittert – hielt sie ihm den Kelch
voll schäumenden Weines entgegen:

		»Trinke, trinke,« bebten ihre Lippen, »ich liebe dich, so lieb'
ich dich.«

		Der kalte Champagner tat ihm wohl. Seine Sinne wurden ruhiger,
er war wieder imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

		Beschämt schlug er die Augen vor ihr nieder und seine Lippen
flüsterten leise: »Irma, hast du mich lieb?«

		Ein wehes Schluchzen, das sich plötzlich ganz unvermittelt ihrem
Busen entrang, bildete die Antwort auf seine Frage. Verwirrt sah er
sie an.

		»Zürnst du mir, Irma,« fragte er leise, und wieder wallte die
helle Scham über sein schmales Gesicht.

		Da lachte sie hell. Ganz unvermittelt war ihre trübe Stimmung
wieder der Ausgelassenheit gewichen.

		»Was sollte ich zürnen?« spöttelte sie nun. »Trink' und sei
glücklich.« [bookmark: page171]

		In einem raschen Zuge leerte er den Kelch, den sie ihm aufs neue
bot.

		Dann setzten sie sich Hand in Hand auf den Rand des Ruhebettes
und er streichelte ihr tiefschwarzes Haar, das sich vorhin gelöst
hatte und nun in langen Strähnen über ihren fast ganz entblößten
Körper fiel.

		»Siehst du, Irma,« begann er nun leise, »all das Glück, der
Glanz und der Reichtum, und daß du mein bist, ich kann ja all das
noch gar nicht fassen.«

		Mit einem Kusse schloß sie ihm den Mund.

		Sie schien nicht in der Stimmung, seinem plötzlich
hervorbrechenden Ausdruck der Dankbarkeit Gehör zu schenken.

		Mit einem raschen: »Trink' und sei glücklich« führte sie den
Kelch wieder an die Lippen und reichte ihm das von der Berührung
ihres Mundes noch warme Glas.

		Ein Schauer schüttelte ihn. Durch die weitgeöffnete Balkontür
wehte die kühle Nachtluft von den Bergen her in den hohen Raum, und
da sah er erst, daß sie fast nackt war, und fürchtete, daß sie sich
erkälten könne.

		»Ich will die Tür schließen,« meinte er nun, und der Ton seiner
eigenen Stimme kam ihm in diesem Augenblicke ganz seltsam vor.

		Es schien ihm, als mache er sich vor ihr lächerlich, daß er in
dieser Stunde der höchsten Leidenschaft, der endlichen Erfüllung
jahrelangen [bookmark: page172] Sehnens und Wünschens, so alltägliche Worte
über die Lippen brachte, und dennoch fuhr er fort: »Ich fürchte,
daß du dich erkältest, Irma.«

		Da lachte sie wieder hell auf, dieses harte, klingende Lachen,
das er nun seit Wochen an ihr gewöhnt war, in dem sich eine
seltsame nervöse Überreizung, deren Grund er sich nicht zu erklären
vermochte, Luft zu machen schien.

		»Und wenn auch,« rief sie, »was liegt am Ende daran? Einmal
müssen wir ja doch dran glauben, wenn wir nur vorher gelebt
haben!«

		Erschrocken sah er sie an.

		Und wieder lachte sie in dem gleichen Tone und dann faßte sie
seine Hand, und die tiefschwarzen rätselvollen Augen zu ihm
aufschlagend, preßte sie mühsam hervor:

		»Meinst du nicht auch? Ist diese Stunde nicht des Todes wert?
Hättest du Angst, jetzt mit mir zu sterben? Küsse mich, so küß'
mich doch!«

		Sie hatte sich wieder in seine Arme geworfen und riß ihn nun
ungestüm, wild, leidenschaftlich an ihre Brust. Das kostbare
Spitzengewand war von ihren Schultern geglitten.

		Sie warf es ab und stand nun völlig entkleidet in ihrer
wundersamen klassischen Schönheit vor ihm.

		Was er vorhin im Rausche seiner männlichen Lüste übersehen, das
Ebenmaß dieses Körpers, [bookmark: page173] der Bau dieser Glieder, es trat nun alles
deutlich greifbar in dem sanften Lichte der zu ihren Häuptern
brennenden Krone vor seine Augen. Und seine fein empfindende
Künstlerseele ahnte, daß sie all die Jahre lang den tiefen Schlaf
des Entbehrens, der Armut an Schönheit, geschlummert hatte.

		Von dem nahen Schloßturm schlug die Uhr Mitternacht.

		Ewald schreckte empor. Schon Stunden also hatte dieser tolle
Sinnentaumel, in dem Irma kein Genügen zu finden schien, gedauert.
Mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen lag sie nun wieder in
seinen Armen. Ein leises Beben flog um ihre feinen Nasenflügel, als
schlürfe sie den Duft seines Körpers in nimmersatten Zügen in sich
hinein.

		Sie hatte die Hand auf sein dichtes blondes Haar gelegt, und
während die weichen Strähne durch ihre Finger glitten, stammelte
sie:

		»Du bist schön und stark und blond, Ewald! Wie mattes Gold
schimmert dein Haar in meinen Händen.«

		Da riß er das Eisbärfell von dem Ruhebette und deckte mit dem
Pelze ihrer beider Blöße. Denn gerade in diesem Augenblicke mußte
er seltsamerweise des verstorbenen ernsten Vaters gedenken, und er
schämte sich der Orgie, die er hier in den Armen des wundervollen
Weibes feierte. [bookmark: page174]

		»Höre, Ewald,« begann nun Irma aufs neue, indem sie sich unter
dem warmen Pelze um seinen Körper klammerte, »höre, wirst du mich
immer lieb haben, schwörst du mir, daß du mich immer lieb haben
wirst?«

		Sein Kuß war die glühende Bestätigung dieser Frage.

		»Immer, immer, mag da kommen, was da will?«

		»Immer, immer!!«

		Nun sprang sie auf. »Hasch' mich, fasse mich,« rief sie.

		Nackt und weiß in ihrer berückenden Schönheit, stand sie jetzt
wieder inmitten des Zimmers, unter der leuchtenden Krone, auf dem
mattroten Smyrna, die herrlichen Füße, von denen sie die
Atlasschuhe gestreift hatte, tief in den wolligen Stoff des
Teppichs versenkt.

		Und da lag er vor ihr auf den Knien, mit trunkenem Künstlerauge
die Linien dieses herrlichen Körpers wieder in sich aufnehmend: die
Formen des ersten Weibes, das sich je im Leben vor ihm entkleidet
hatte, seines Weibes.

		»Bist du bereit, alles für mich zu erleiden und zu tun?« vernahm
er da wieder ihre Stimme.

		»Alles, alles,« erwiderte er, aufs neue von einem wilden Rausche
erfaßt.

		»Betest du mich an?« beharrte sie.

		»Ich bete dich an, Irma.«

		Vor ihrem nackten Leibe lag er auf den [bookmark: page175] Knien zu ihren Füßen, und
wie im Spiele setzte sie nun den kleinen alabasterweißen Fuß in
seinen Nacken.

		Da knirschte er zwischen den Zähnen: »Irma,« in wildem Zorne mit
bebender Stimme.

		Aber sie, das lose Spiel mit seinem Willen weitertreibend,
beharrte auf ihrer Frage:

		»Betest du mich an, so daß du vor mir im Staube liegen, so daß
du meinen Fuß in deinem Nacken ertragen kannst?«

		Er wollte sich erheben. Allein in diesem Augenblicke fühlte er,
als sei sie ein Dämon, den Druck ihres Körpers auf seinem Nacken,
und das dumpfe Gefühl, daß er sich ja heute ganz in ihre Hände
gegeben, daß er von morgen an weder vorwärts noch rückwärts könne,
beherrschte ihn mit einem Male.

		Aller Widerstand seinerseits schien ihm mit einem Schlage
gebrochen. Er fühlte sich willenlos in Irmas Hand. Der Wunsch,
seine eigene Persönlichkeit geltend zu machen, erstarb plötzlich in
diesem Augenblicke einer furchtbaren Erkenntnis in seiner Seele, da
er sich in diesen Räumen sah, die ihr und ihres Vaters Eigentum
waren, und da er den Fuß der Herrin immer noch in seinem Nacken
spürte.

		»Ich bete dich ja an, Irma,« stammelte er.

		Da ließ der Druck langsam nach. Irma setzte den Fuß wieder auf
den Boden.

		»So komm,« sagte sie leise und öffnete die [bookmark: page176] Tür zu dem Nebenraume,
dessen verschwenderischer Glanz seine Sinne aufs neue blendete, in
dem das große zweischläfrige Prunkbett, das Hochzeitsbett des
jungen Paares, noch unberührt bereit stand.

		Hier sank er an ihrer Seite nieder. Eine furchtbare Ermattung,
wie er sie noch nie in seinem Leben gekannt, hatte sich seiner
bemächtigt, und bald verfiel er in einen tiefen, traumlosen,
bleiernen Schlaf. [bookmark: page177]

	
		
		IX.

		Das Liebesnest nannten die zahlreichen Kurgäste des in
unmittelbarer Nähe von Schloß Schönblick gelegenen Weltbades nach
wenigen Wochen das von Ewald und Irma bezogene elegante Heim.

		Das junge Paar hatte entgegen den allgemeinen Erwartungen keine
Besuche gemacht. Das festliche Diner, auf das alle Honoratioren des
Städtchens und die vornehmsten der fremden Gäste, die allsommerlich
Besucher des Bades zu sein pflegten, gerechnet hatten, war
ausgeblieben.

		Es dauerte nicht lange, da erzählte man sich in der ganzen
Umgegend Wunderdinge von dem Liebesleben der »Einsamen«.

		Die eleganten Toiletten, die sich Irma hatte anfertigen lassen,
hingen unbenutzt in den Schränken, und alle Welt zerbrach sich den
Kopf darüber, wie die vergnügungssüchtige, an die reichen
Abwechslungen des städtischen, gesellschaftlichen Lebens gewöhnte
junge Frau dieses Dasein auf Schloß Schönblick an der Seite des
doch immerhin sehr einfachen Gatten ertragen könne.

		Die Bauern aus den umliegenden Dörfern, [bookmark: page178] die ihr Weg alltäglich an
dem Schloß vorüberführte, sprachen auch nur noch von dem
Liebesneste und erzählten auf dem Markte in dem kleinen
Badestädtchen die unglaublichsten Geschichten von einer
romantischen, schon an Überspanntheit grenzenden Liebe, die sie von
dem Gärtner, einem der Diener oder der Waschfrau gehört haben
wollten.

		Außer diesem Klatsch erfuhr die Außenwelt von dem Leben und den
Vorgängen auf Schloß Schönblick nichts.

		Tatsache war nur das eine, daß der Wagen mit den Schimmeln, in
dem das junge Paar einst vor jener liebestollen Nacht seinen Einzug
auf Schloß Schönblick gehalten, an jedem Nachmittage hinausfuhr in
den Wald und erst spät in der Nacht mit Ewald und Irma nach dem
Schlosse zurückkehrte.

		Friedrich, des Kommerzienrates alter Kutscher, den Irma mit
diesem Dienste betraut hatte, war verschwiegen wie das Grab. Auf
alle an ihn gerichtete Fragen hatte er nur die eine Antwort, daß er
seine Herrschaften im Walde spazieren zu fahren habe. Über das Ziel
und alle näheren Einzelheiten dieser Ausfahrten gab er keinerlei
Auskunft.

		Erst als Irma wenige Wochen nach ihrem Einzuge auf Schloß
Schönblick eine ganz abseits gelegene, von hohen Fichten umrahmte
Waldwiese, auf der ein alter, in griechischem Stile [bookmark: page179] gehaltener Tempel
stand, kaufen und einzäunen ließ, sah man in diesen alltäglichen
Waldfahrten eine neue Überspanntheit der jungen Millionärin und
kümmerte sich in der kleinen Stadt um diese Närrin nicht mehr.

		Der Platz, bei dessen erstem Anblick Irma in Ausrufe des
Entzückens ausgebrochen, und den sie alsbald in ihren Besitz
gebracht hatte, lag unvergleichlich. Hohe, schlanke Riesen von
Fichten umschlossen das Ganze, über dem die freundlichen Berge mit
ihren dunkelgrünen Wäldern die Wacht hielten. Die tiefe und
vollständige Ruhe des wunderbaren Hochwaldes wurde hier nur von dem
Klopfen des Buntspechtes und dem heiseren Schrei des Eichelhähers
unterbrochen. Tief drinnen im Gebirge lag der einsame Platz mit dem
Tempel, der einst der fürstlichen Jagdgesellschaft als Unterkunft
gedient hatte, und den sie sich und Ewald für die heißen Stunden
einer sommerlichen Liebe erkoren, in denen der Dämon ihres Wesens
zu voller Entfaltung kam.

		Ein blumengestickter Teppich, stieg die Waldwiese langsam zu
mäßiger Höhe empor. Am Rande des Forstes, beschattet von zwei
mächtigen Fichten, erhob sich hier der halbverfallene, aus Holz
gebaute Tempel.

		Diesen hatte sie äußerlich notdürftig herrichten lassen, dafür
aber im Inneren eigenhändig ausgestattet, so daß der einzige in dem
kleinen Gebäude befindliche Raum den Augen [bookmark: page180] der beiden, für die allein
er bestimmt war, einen berauschenden Anblick bot.

		Auf ihren vielen Reisen in den Orient und nach Italien hatte
Irma manchen verschwiegenen Rest antiker Schönheitskulte, manche
Villa aus der üppigen Zeit der Renaissance gesehen, wo einst die
Mächtigsten dieser Erde ihren Lüsten und Wünschen weder Zaum noch
Zügel angelegt.

		Die keusche, germanische Landschaft des herben Hochwaldes wollte
zwar schlecht zu einem Heiligtume der Aphrodite, wie sie das
Tempelchen in ihren Träumen nannte, passen.

		Aber wenn sich die schweren rotseidenen Vorhänge hinter der Tür
geschlossen, dann empfing sie und den Geliebten in diesem Raume der
entnervende Duft welkender Rosen, und eine eigenartige, aus antiken
und orientalischen Elementen sich zusammensetzende Einrichtung
kitzelte die überreizten und müden Sinne. Und so zauberte das Ganze
in der Schwüle dieser heißen Spätsommernachmittage bei Irma das
Gefühl hervor, sie befinde sich in einem Heiligtume der Aphrodite,
wie es griechische Sinnenlust auf einer der vielen der Liebesgöttin
geweihten Inseln vor Jahrtausenden errichtet hatte.

		Schwere, goldgestickte indische und persische Teppiche aus roter
und blauer Seide, die Irma einst selbst von einer Reise aus Smyrna
und Konstantinopel mitgebracht hatte, bedeckten die Wände des
kleinen Tempels, in dessen Mitte nun [bookmark: page181] das Ruhebett mit dem Eisbärfelle aus
Schloß Schönblick, die erste Stätte ihrer unersättlichen
Liebessehnsucht, stand.

		Eine Nachbildung der mediceischen Venus aus Carraramarmor hob
sich hier von dem dunkeln Grün der Myrten und Lorbeerbäume ab und
bildete den Hintergrund zu einem kleinen Altare, den Irma selbst an
jedem Nachmittage mit roten Rosen bekränzte. Wenn sie in dem Tempel
weilte, brannte hier starkduftendes Holz in blauer Flamme und
verglühte langsam mit scharfem, den Atem benehmendem Geruche in
weiße Asche.

		Hierhin schleppte sie Ewald, der seit jener Nacht ihr Sklave
geworden war.

		Sein Widerstand gegen Irma und die furchtbare Gewalt, die sie
auf seine Sinne ausübte, war vergeblich gewesen. In den ersten
Wochen seiner Ehe hatte er den Kampf auf sich genommen. Nun,
nachdem er ihr einmal in diesen Tempel der Liebe gefolgt, war alles
vorbei.

		Zu Anfang, da hatte er es über sich gebracht, sie allein in dem
Schlosse zu lassen und in das Geschäftshaus seines Schwiegervaters
zu fahren. Aber sein armer Kopf war nicht mehr bei den vielen
Zahlen und bei der Arbeit gewesen, die ihm heute noch
gleichgültiger schienen, als damals, da sie ihn als den Buchhalter
seines Chefs so gut wie gar nichts angegangen.

		Mit einem verächtlichen Blicke aus den [bookmark: page182] großen schwarzen Augen hatte
Irma ihn gemessen, wenn er des Morgens von seinen Pflichten und der
Arbeit des Tages gesprochen.

		Aber trotz allem, er hatte sich losgerissen von ihr und dem
Schlosse und war hingeeilt, wohin ihn seine Stellung in Langs
Geschäftshause, wie er meinte und wie er noch immer das Leben
auffaßte, gerufen hatte.

		Dann hatten ihn quälende Gedanken der Eifersucht und der
Sehnsucht den ganzen Vormittag verfolgt und nicht mehr losgelassen,
bis Schloß Schönblick wieder vor seinen Blicken aufgetaucht war,
und er Irmas Gestalt auf der stolzen Altane des ersten Stockwerkes
erblickte.

		Der alte Lang machte sich über ihn lustig. Der freute sich über
die Verliebtheit seines Schwiegersohnes, von dessen kaufmännischen
Talenten er niemals viel gehalten hatte, ohne den er sehr gut in
seinen Geschäften fertig werden konnte, zumal da sich der gewandte
und umsichtige Harry Seliger in wenigen Wochen vorzüglich
eingearbeitet hatte.

		Hatte er Ewald doch die Stellung als Prokurist seiner Firma von
vornherein nur des Scheines halber übertragen. Wenn der ruhig
draußen blieb auf seinem Schlosse und Irma die Cour machte, das
hatte nichts zu sagen. Was wollte der in dem Bankhause, der
Phantast, der nichts als Musik und Stimmung in seinem Inneren
fühlte, und der täglich die Lombarden mit den Anteilscheinen [bookmark: page183] der
ungarischen Eisenbahnen zu verwechseln imstande war?

		Kommerzienrat Adolf Lang konnte sich diese Drohne als
Schwiegersohn leisten, und Hilfe für die Arbeit in seinem Geschäfte
hatte er bei seinen Angestellten und seinem Neffen Harry Seliger
mehr als genug.

		Der Umstand, daß sich Ewald selber in dem Privatkontor des
Kommerzienrates so überflüssig vorkam, daß er dort nichts anderes
zu tun fand, als die Zeitungen zu lesen oder hier und da einmal
einen gepfefferten Witz seines Schwiegervaters mit anzuhören, Irmas
Leidenschaft, der herrliche Sommer draußen auf dem Schlosse, das
alles verleidete ihm in wenigen Wochen das Bureau.

		Mitten in den Geschäftsstunden überraschte er sich dabei, wie
seine Phantasie in den hohen Laubgängen des Parkes lustwandelte,
wie der Blick seines inneren Menschen an den sanften Linien der das
Schloß umrahmenden Berge hing. Er sehnte den Geschäftsschluß
herbei, er harrte der Stunde, da sich die Huftritte seines
Schimmelgespannes auf dem Pflaster der Straße bemerkbar machen, da
er in die weichen Polster des Wagens sinken würde, um durch die
üppigen Felder des Sommers hinauszufahren nach Schloß Schönblick
und dort in Irmas Arme zu sinken, von der er wußte, daß sie den
ganzen Tag auf ihn gelauert hatte. [bookmark: page184]

		Und dennoch, so sehr er das Wiedersehen mit seiner Frau
herbeisehnte, so sehr bangte ihm auch vor dieser. In jenen ersten
Wochen nach der Hochzeit hatte er Stunden, in denen er sich selbst
verfluchte, in denen sich sein Wille mächtig aufbäumte, da er drauf
und dran war, zu der Mutter, zu Rolf und Paulchen in die einfache
Wohnung zurückzueilen, und dort sein hartes Bett wieder aufzusuchen
und sich, aller Liebesfesseln ledig, wieder um eine kärglich
besoldete Stelle zu bemühen.

		Aber wenn er einen solchen Gedanken faßte, dann lächelte er in
der nächsten Minute wieder mitleidig über sich selber. Als ob er
sich jemals in seinem Leben wieder frei machen könnte!

		Die Mutter wartete sehnsüchtig auf die Herbstferien, um sich in
Schloß Schönblick einzunisten, Rolf sprach von nichts anderem mehr,
als von einem feudalen Kavallerieregimente, in das er, das
Oberprimanerzeugnis in der Tasche, zu Ostern als Avantageur
eintreten wollte, Paulchen, mit dessen Versetzung es immer
gehapert, sollte zu dem Professor in Pension.

		Wenn er sich so umschaute, dann war er schon jetzt, erst wenige
Wochen nach seiner Hochzeit, gebunden an Händen und Füßen, dann
konnte er weder vorwärts noch rückwärts und mußte stillhalten und
die Wege wandeln, die ihn das nun einmal selbstgewählte Schicksal
führte. [bookmark: page185]

		Und dann! Wenn er ernstlich mit sich selber zu Rate ging, wollte
er es denn anders? Riß ihn nicht täglich, stündlich aufs neue seine
unfaßbare Leidenschaft in Irmas Arme, die ihm in der ersten
Liebesnacht seines Lebens den Fuß in den Nacken gesetzt hatte?

		Es war, so mußte er manchmal denken, als ob sich dieses Jahr,
als ob sich dieser Sommer selber gegen ihn zu seinem Untergange
verschworen hätte.

		An jedem neuen Morgen der gleiche wolkenlose, dunkelblaue
Himmel, von dem sich lockend und ladend die feinen Linien der nahen
Berge und die dunkle Silhouette des Waldes abhoben. Kein Regentag,
keine Wolke, nur hier und da in der Nacht oder gegen Abend ein
rasch verfliegendes Gewitter, das Riesengestalten einer ungeheuern
Phantasie an den nächtlichen Horizont malte, wenn die Donner in den
nahen Bergen krachten und minutenlang dumpf nachrollten, wenn der
Strahl des Blitzes das ganze Tal mit einem Schlage gespensterhaft
erleuchtete.

		Und dann wieder am nächsten Morgen das tiefe Blau, wieder diese
entsetzlich lähmende Schwüle, die seine Sinne gefangen nahm, seinen
Verstand einlullte und seinen Körper zu widerlicher Knechtschaft
nach Irmas Willen zwang.

		In dem Parke von Schloß Schönblick blühten Georginen und Astern.
Sechs Wochen waren seit dem Tage der Hochzeit ins Land gegangen,
und [bookmark: page186]
heute fühlte Ewald sich mehr denn je gefesselt an Irma und an
dieses Schloß, in dem er sich an manchem Tage, in mancher schweren
Stunde innerlicher Kämpfe, wie Tannhäuser im Hörselberge
vorkam.

		Seit vierzehn Tagen fuhr er nicht mehr in die Stadt. Irma hatte
so lange gequält, hatte ihm die Einsamkeit der Vormittagsstunden so
eindringlich geschildert, daß er endlich voll inneren Widerstrebens
nachgegeben. Er wußte ja, in dem Geschäfte seines Schwiegervaters
entbehrte ihn kein Mensch.

		Der alte Lang war herzlich froh, Harry Seliger Ewalds Platz in
seinem Privatkontor einräumen zu können, da er sich mit seinem
Neffen vorzüglich verstand und mit seinem Schwiegersohne eine
vernünftige allgemeine oder gar geschäftliche Unterhaltung nicht zu
führen vermochte.

		Und Ewald? Er wußte, er fühlte es jeden Tag deutlicher, daß er
seit seiner Verheiratung mit Irma eine Drohne in des Wortes
eigentlichster Bedeutung geworden war, ein Spielzeug in den Händen
eines Weibes, ein Zeitvertreib, an dem sich die Millionärin, so
lange sie Gefallen daran fand, ergötzte.

		Die großen Transaktionen, die das Bankhaus Adolf Lang an der
Börse in Szene zu setzen hatte, sie gingen glatt und sicher
vonstatten auch ohne ihn, wie sie ohne ihn in all den Jahren glatt
und sicher vonstatten gegangen [bookmark: page187] waren. Wenn er in dem Geschäfte
fehlte, geschah es keinem zuleide, am allerwenigsten Lang selber,
der sich von seinem Neffen Seliger von Tag zu Tag mehr leiten
ließ.

		Wenn er den jungen und gewandten Juden, der schon heute nach
wenigen Monaten die Abschlüsse für das Haus Adolf Lang an der Börse
besorgte, so im stillen beobachtete, dann mußte er sich allerdings
sagen, daß ihm selbst zu einem kaufmännischen Genie so gut wie
alles fehlte. Die Unverfrorenheit, die Skrupellosigkeit, der
Wagemut und die Sicherheit, die zähe Ausdauer in der Durchführung
des einmal Angefaßten, lauter Eigenschaften, die dieser Seliger in
überreichem Maße an sich hatte, das alles ging ihm schlechterdings
ab.

		Seliger handelte zehnmal, bis er einmal gefragt hatte, und Ewald
verstand zur Genüge die vielsagenden Blicke, die sich Harry Seliger
und Adolf Lang zuzuwerfen pflegten, wenn er mit einer naiven
geschäftlichen Frage kam, auf die eine Antwort zu erteilen die
beiden gar nicht für nötig hielten.

		Lang selber hatte es ihm jüngst nahe gelegt, doch bei diesem
heißen Wetter lieber draußen auf dem Schlosse zu bleiben. Und er,
der sich drinnen in der Stadt, in dem Geschäfte seines
Schwiegervaters so überflüssig vorkam, hatte eines schönen Tages
den Bitten Irmas nachgegeben. [bookmark: page188]

		Der September hatte angenehmeres Wetter gebracht. Zwar immer
noch um Mittag diese unerträgliche Hitze, aber die hohen,
wundervollen Bäume des Parkes begannen schon, sich kaum merklich zu
verfärben, und gegen Sonnenuntergang und des Nachts wehte eine
angenehme Kühle von den Bergen herab in das Tal.

		An solchen Abenden atmete Ewald auf. Wenn er sich von Irma
losmachen konnte, stahl er sich dann in das Klavierzimmer des
Schlosses und gab sich im stillen seinen alten musikalischen
Liebhabereien hin. Irma schien merkwürdigerweise in der Ehe ihr
altes Interesse an der Musik völlig verloren zu haben, wenigstens
hatte sie während Ewalds Anwesenheit seit ihrem Aufenthalte auf
Schloß Schönblick keine Taste mehr angerührt.

		Schon vor Jahren hatte er den kühnen Plan gefaßt, einmal eine
Oper zu komponieren. Freilich, es war immer bei dem Plane
geblieben, da er stets aufs neue, wenn er sich an die Arbeit
setzte, einsehen mußte, daß ihm die nötigen musiktheoretischen
Kenntnisse mangelten, und daß es mit dem angeborenen Talente allein
nicht getan sei.

		Jetzt schlich er sich wieder oft des Abends, da es schon früh
dunkelte, in das im Erdgeschosse des Schlosses gelegene
Klavierzimmer, und versenkte sich am Klaviere in Phantasien, die
eine Vorbereitung zu der großen Liebesszene seiner Oper bilden
sollten. [bookmark: page189]

		Irma und das Schloß, der unerhörte Reichtum, der ihm über Nacht
geworden, der finstere Tannenwald und der Liebestempel da draußen,
das alles lebte in seinem Inneren und verdichtete sich allmählich
zu einem romantischen Stoffe, der vielleicht, wie er dachte, alles
bisher auf dem Gebiete der Oper Dagewesene an Feuer und
Leidenschaft, an Schwermut und Tiefe des Gefühls übertreffen
könne.

		Eines Abends, er saß wieder am Klavier, solchen Schwärmereien
und Gedanken hingegeben, trat Irma, leise auf den Zehenspitzen
gehend, in den Musiksalon. Ganz versunken in den Wohllaut der
Akkorde, die unter seinen Händen dem prächtigen Instrumente
entströmten, bemerkte er sie erst, als sie dicht hinter ihm stand
und ihm, wie sie das gerne zu tun pflegte, ihre Hände vor beide
Augen hielt.

		»Du bist es, Irma?« fuhr er erschreckt empor.

		»Die dich mit Blindheit schlägt, Ewald,« erwiderte sie lachend.
»Laß das Komponieren, wir wollen ausfahren.«

		Willenlos, schlaff glitten seine Hände von den Tasten herab.

		»Ausfahren?« stammelte er. »Wohin so spät, die Sonne geht schon
unter?«

		»Wir haben Vollmond,« lautete nun ihre Antwort, »in den Wald, in
unseren Tempel, beeile dich.«

		Sie war aus dem Zimmer. Ohne einen Versuch [bookmark: page190] des Widerspruches folgte er
ihr. In der Vorhalle reichte ihm der Diener Hut und Mantel. Dann
stieg er zu ihr in den Wagen und, sich an ihre Seite setzend,
meinte er: »Die kühle Nachtluft wird dir doch nicht schaden,
Irma?«

		Während die Schimmel anzogen, lachte sie hellauf. »Mir schaden?
Ich könnte nackt durch diese Wälder wandern, wie eine Nymphe des
Bergquells.«

		In schlankem Trabe verfolgten die Pferde den ihnen so
wohlbekannten Weg.

		»Ich habe alles einpacken lassen,« sagte nun Irma, »wir wollen
diese Vollmondnacht in unserem Walde verbringen, oder ängstigst du
dich?«

		Erschrocken sah er sie an. Welch seltsame, welch verrückte Ideen
sie sich immer in ihrem Kopfe zurechtlegte, mußte er da denken.
Aber offen und mutig wagte er keinen Widerspruch.

		Schon nahmen sie die hohen Tannen des Waldes auf, und die Pferde
verlangsamten den Schritt. Es galt, eine kleine Steigung zu
überwinden. Dann bog der Wagen nach links, und nun gewahrte Ewald,
daß sich die blasse Scheibe des Vollmondes tatsächlich schon über
dem sanft gewölbten Rücken des turmgekrönten und waldbedeckten
Hügels erhoben hatte.

		Es war so still in dem hohen Tannenwalde, dicht bedeckten die
verwesenden Nadeln den Boden des Weges, so daß die Räder fast
lautlos über den Pfad durch die einbrechende Dämmerung rollten.
[bookmark: page191]

		Als sie die Waldwiese mit dem Tempel erreicht hatten, stand der
Mond bereits in vollem Glanze am nächtlichen Himmel und sandte sein
weißes, mildes Licht über das unter dem ersten sanften Kusse des
Herbstes langsam ersterbende Grün. Scharf fielen die Schatten der
schlanken ionischen Säulen, die Irmas Tempel trugen, auf die sich
mählich senkende Fläche. Die Riesenstämme der hohen Fichten waren
auf dem Boden in der silbernen Lichtfläche zu gigantischen Schatten
verzerrt. Im leisen Nachtwinde bewegten sich ihre großen Äste,
nickten und winkten, als seien sie mit einem Schlage lebendig
geworden.

		Vor dem Eingang des Tempels befahl Irma dem Kutscher zu halten.
Auf ihre Weisung trug er den Wein und die Speisen, die sie in einem
Korbe mitgenommen hatte, bis dicht vor den Eingang. Sie selber nahm
dann den Korb und stellte diesen hinter den purpurseidenen Vorhang,
der das Innere des Tempels vor jedem Blicke Fremder verdeckte. Dann
gab sie dem Kutscher die Weisung, nach Schloß Schönblick
zurückzukehren und kurz vor Mitternacht wieder an dieser Stelle zu
sein, um dann sie und den Herrn zurückzubringen.

		Als sich der Tritt der davoneilenden Pferde in der Ferne
verloren hatte, fragte Ewald endlich:

		»Was hast du vor, Irma, hier im Walde, mitten in der Nacht, bis
Mitternacht?« [bookmark: page192]

		Ein spöttisches Lächeln flog um ihre Mundwinkel.

		»Fürchtest du dich, du Mann, du? Fürchtest du dich vor mir?
Komm, setz' dich an meine Seite, iß und trink, damit du dich nicht
fürchtest, damit du siehst, daß du und ich aus Fleisch und Blut
gemacht sind, keine Schemen und keine Elfen, keine Fabelwesen, die
des Nachts auf der mondbeglänzten Wiese ihren Spuk treiben!«

		Sie hatte die Worte in so derb-komischem Tone gesprochen, daß er
nun unwillkürlich über sich und seine Angst lächeln mußte, zumal,
da sie diese ihre Worte damit begleitete, daß sie ihm ein mit
Rebhuhnbrust belegtes Butterbrot hinhielt.

		Dann goß sie roten Portwein aus einer der von ihr mitgebrachten
Flaschen in einen silbernen Becher und sagte:

		»Trinke an der Stelle, wo meine Lippen getrunken haben. Der Wein
ist wie Feuer, und er ist rot wie das Blut, es ist, als ob man das
Herzblut seines Todfeindes austrinken dürfte.«

		Willenlos folgte er ihrer Weisung.

		Da schlug sie den gelbseidenen Staubmantel, den sie auf ihren
Ausfahrten zu tragen pflegte, zurück.

		Verwirrt sah er sie an.

		»Wie siehst du aus, Irma?« fragte er stammelnd.

		Sie lachte.

		»Es ist das Kostüm einer Bacchantin, das ich [bookmark: page193] mir gezeichnet habe.
Ich habe es mir selbst für den heutigen Tag zurechtgemacht. Gefall'
ich dir so?«

		Sie zog den goldenen Kamm, der die schweren Flechten ihres
Haares zusammenhielt, vom Kopfe, und wie ein dunkler Strom fielen
die dichten Strähne über ihre ganze Gestalt, über die runden Brüste
und den schneeweißen Hals, die das Kostüm nicht bedeckte, und nun
sah er, daß sie goldenen Staub, der im Lichte des Mondes flimmerte
und glitzerte, in das dicke, blauschwarze Haar gestreut hatte.

		»Was soll das, Irma?« kam es wie ein Ruf des Entsetzens von
seinen Lippen.

		Und wieder mit einem spöttischen Lächeln maß sie ihn von oben
bis unten, denn sie bemerkte nur allzu deutlich die Verwirrung, die
ihn angesichts ihrer Erscheinung in diesem unvermuteten Kostüme
erfaßte.

		»Du tust mir leid,« antwortete sie nun endlich mit fast
zärtlicher Stimme. »Ich will dich begeistern zu neuem, wirklichem
Schaffen. Als ich vorhin zu dir in das Musikzimmer trat und die
Akkorde hörte, in denen sich Schmerz und Sehnsucht Luft machten, da
wußte ich mit einem Male, daß ich recht handelte, dir in diesem
Kostüme in dieser Vollmondnacht entgegenzutreten. Du brauchst einen
Stoff, einen Vorwurf, in den du alles, was du fühlst und dichtest
und denkst und leidest, ja leidest,« wiederholte sie [bookmark: page194] noch einmal
mit scharfer Betonung, »hineinlegen kannst. Was gibst du mir, wenn
ich dich zum großen Künstler mache, wenn ich hier auf der Wiese vor
deinen Augen im Glanze des Vollmondes als Mänade tanze?«

		Er verstand sie nicht.

		Was sollte er hinter dieser neuen und unerhörten Laune ihres
rätselvollen Wesens vermuten? Hatte sie wirklich einen Blick in
sein Innerstes getan? Begann sie ihn zu begreifen und zu verstehen,
seine Schmerzen und seine Sehnsucht, sein heißes Begehren und seine
ihm selber unerfüllbar erscheinenden Wünsche nach der Betätigung
einer großen Künstlerschaft?

		Sollte sie, die ihn entnervte, die ihn aufrieb mit jedem neuen
Tage, die es endlich fertig gebracht, ihn völlig von seiner
alltäglichen Beschäftigung zu entfernen, wirklich so etwas wie
Mitleid mit ihm in ihrem Innersten empfinden?

		War sie am Ende dazu berufen, ihm trotz allem den richtigen Weg
zu zeigen, daß er nicht, ein Überflüssiger, eines schönen Tages in
das Grab sank, sondern, daß er etwas schuf und leistete, was erst
der Tatsache, gelebt zu haben, den Stempel der Berechtigung und der
Weihe lieh?

		Die Gedanken, die auf ihn einstürmten, die Fragen, die er sich
vorlegte, schien Irma zu erraten.

		Den vollen, entblößten Arm um seinen [bookmark: page195] Nacken schlingend, tröstete
und schmeichelte sie jetzt:

		»Schon damals, da wir uns verlobten, Ewald, da du mir das Lied
von Schumann vorgesungen, fühlte ich, daß ein großer Künstler in
dir steckt. Du weißt, von meiner Mutter her habe ich ein gewisses
Talent geerbt, das auf den ersten Blick zu erkennen. Nur die
Begeisterung fehlt dir, nur die Tatkraft, die sollst du beide von
mir empfangen. Deine Liebe zu mir, die dich allein beherrschende,
soll in dem Mittelpunkte deines Werkes stehen und sie soll deine
Phantasie beflügeln, daß die Träume, die du heute dem Instrumente
entlocktest, zur schönen Wirklichkeit sich gestalten. Was tust du
für mich, wenn ich dich den Weg zur Höhe führe, wenn ich heute hier
in diesem Walde als Mänade vor dir tanze?«

		Er schwieg. Sein Auge glitt über ihre verführerische Gestalt,
die, des Mantels beraubt, nun in all ihrer Grazie und unverhüllten
Anmut vor ihm stand, durch das reiche und auf den sinnlichen Reiz
gearbeitete Kostüm mehr entschleiert als verborgen.

		»Du hast keine Antwort für mich?« bebte Irmas Stimme.

		Da brach er los:

		»Was kannst denn du von meinem Sehnen und Hoffen, von meinem
Wünschen und Wollen wissen, du, der von Kindesbeinen an alle
Schätze dieser Erde in den Schoß gefallen sind? Hast du [bookmark: page196] gehungert den
Eltern und Geschwistern zuliebe wie ich? Hast du den heißesten
Wunsch deines Herzens aufgeopfert auf dem Altare der Pflicht wie
ich? Weißt du, was es heißt, Jahre seines Lebens im Frondienste
anderer zu verbringen? Hast du eine Ahnung davon, wie da alle
Willenskraft und aller Stolz zuschanden werden, wie einem langsam
das Mark aus den Knochen gesogen wird, wenn man sich Kuli und immer
wieder Kuli fühlt? Weißt du, daß eine Künstlernatur in einer
solchen Lage langsam, aber sicher zu Tode gemartert wird, bis von
ihr nichts anderes mehr übrig bleibt, als eine Schlacke, eine
ausgebrannte Schlacke, in der der erstorbene Glanz dessen, was
einst gewesen, was hätte sein können, hier und da noch leuchtet und
funkelt? Das alles weißt du nicht, das alles kannst du ja nicht
wissen. Laß mich und meine Pläne, meine Phantasien und meine
Träume, und sieh in mir wie bislang dein Spielzeug, deinen Sklaven,
mit dem du machen kannst, was du willst, dessen erstorbene Kraft du
aber niemals mit der Wünschelrute deiner Schönheit und deiner
Begierde nach Genuß wirst ins Leben zurückrufen können.«

		Er war verzweifelt in der Erkenntnis dessen, was ihm so wahr, so
unweigerlich, so unerbittlich erschien, in der Tatsache, daß er mit
seiner Heirat mit Irma den letzten Rest seiner Persönlichkeit
aufgeopfert, daß er in der Tat eine willenlose Marionette in ihren
Händen geworden, deren [bookmark: page197] Fäden durch die Finger des schönen, jungen,
reichen Weibes liefen.

		»Fühlst du denn nicht, begreifst du denn nicht, daß du der
Vampir bist, der mein Blut saugt?«

		Er hatte diese Worte auf den Lippen, aber er wagte es nicht, sie
auszusprechen, als schon wieder ihre Sirenenstimme an sein Ohr
schlug:

		»Was gibst du mir, wenn ich hier auf der Waldwiese vor dir tanze
und dich zu einem großen Künstler mache?«

		»Was soll ich dir geben?« lachte er bitter, »ich, der ich nichts
habe, dir, die alles ihr eigen nennt? Soll ich dir ein
Perlenhalsband versprechen und es bezahlen mit dem Gelde deines
Vaters, mit dem ihr auch mich bezahlt habt? Oder ein
Diamantengeschmeide, das man mir auf den Kredit des Hauses Lang
borgen wird? Was willst du, Irma, rede, was soll ich dir
versprechen, rede, quäle mich nicht!«

		Aber wie ein eigensinniges Kind beharrte sie trotz seiner
Vorwürfe auf ihrer Frage:

		»Was gibst du mir? Wenn ich einmal im Leben etwas von dir
verlangte, etwas wie die höchste Selbstaufopferung oder das Herz
meines Todfeindes, meines Beleidigers oder sonst irgend etwas, was
nur der bieten kann, der für den anderen, den er liebt, auch das
Letzte tut, Ewald, würdest du dann an dir selber oder an einem
Dritten mir zuliebe das tun?« [bookmark: page198]

		»Auch hassen kannst du,« rief er nun entsetzt, »so hassen,
Irma!?«

		Ein Schauer lief durch seinen Körper, da er die, von der er
wußte, daß sie ihm gegenüber allmächtig war, nun so vor sich sah:
mit bebenden, fast blutleeren Lippen, den stechenden Blick dieser
rätselvollen, schwarzen Augen bohrend, fragend auf ihn
gerichtet.

		»Ich will dich zum großen Künstler machen, ich will dich über
dich selber hinausheben, Herr sollst du aus einem Sklaven werden,
wenn du mir das versprichst, hörst du?«

		Leidenschaftlich und sich überstürzend waren diese Worte aus
ihrem Innersten hervorgebrochen. Und nun stand sie schon unter
einer der hohen Fichten, des Mantels entkleidet, in dem
goldüberschütteten Gewande, das Pantherfell um die Lenden.

		Weitgeöffneten Auges wie eine Erscheinung starrte Ewald die
junge Frau an. Ein bacchantischer Taumel schien Irma mit einem
Schlage erfaßt zu haben. Auf der Spitze des einen Fußes drehte sie
sich in rasendem Tanze.

		»Versprichst du es mir?« scholl es zu ihm hinüber, da sie nun
wie eine Mänade das goldgestickte Tuch von ihrem Busen riß und ihm
ihre weiße, starre Brust im Glanze des Vollmondes enthüllte. Dann
wieder das tolle Wirbeln und Wogen, und dann plötzlich ein
gellender Schrei – – – [bookmark: page199]

		Ohnmächtig war Irma unter der Fichte auf dem grünen Teppich der
Wiese zusammengebrochen, wie ein gehetztes Wild, das der
Flintenschuß des Jägers gefällt hat.

		Erschrocken sprang Ewald auf und barg sie in seinen Armen.

		Wächsern war das schöne Gesicht, die Lider der Augen
geschlossen.

		»Irma, Irma,« rief er, »was ist dir? Hier in der Einsamkeit
mitten im Walde, komm zu dir! Irma, Gott, mein Gott.«

		Wie tot lag sie da. Sie hatte sich die Lippen blutig gebissen,
und langsam rann ein kleiner Tropfen nach dem anderen über das Kinn
auf den weißen Busen hinunter.

		In seinen Armen trug er ihren wie leblosen Körper in den Tempel
und bettete ihn auf dem Eisbärfelle, das ihm im Glanze des in ihr
Heiligtum hineinflutenden Vollmondes wie geisterhaft
entgegenschimmerte.

		Da erinnerte er sich des schweren Portweines, den sie ihm vorhin
gereicht hatte. Richtig, da lag ja die Flasche im Moose der Wiese
neben der zu ihrem Tempel emporführenden Stufe.

		Rasch nahm er sie an sich, bestrich mit dem schweren Weine
Lippen und Stirn der Ohnmächtigen und versuchte ihr dann mit Hilfe
des silbernen Bechers einige Tropfen der belebenden Flüssigkeit
einzuflößen. [bookmark: page200]

		Endlich schlug sie die Augen auf und erwachte.

		»Irma, was ist dir, was hast du getan, stirbst du, Irma?« kam es
jetzt von seinen Lippen. »Sprich ein Wort, Irma, ach Irma.«

		Die Augen, die sie nun aufgeschlagen, blickten verwirrt um sich,
verzerrt erschienen die Züge ihres schönen Gesichtes, als wenn ihr
ganzer Körper in unerträglichem Schmerze zerrissen würde. Einen
Augenblick schien es, als ob sie Ewald erkenne.

		»Gott, es war zu viel – es schmerzt zu sehr,« stammelte sie.

		Er preßte das Ohr an ihre Lippen, damit ihm keines ihrer Worte
entgehen sollte.

		»Das Kind, das Kind« – vernahm er nun die Stimme der wie im
Fieberwahne mit sich selber Redenden und sich vor Schmerzen unter
seinen Augen Krümmenden.

		Entsetzt fuhr er zurück. Wie ein Blitzstrahl der Erkenntnis
leuchtete es ihm mit einem Male entgegen.

		Ein furchtbares Geheimnis, ein unerhörter Frevel, dessen Opfer
kein anderer als er selber sein konnte, lag also dem rätselhaften
Wesen dieses Weibes zugrunde, an dessen Seite er in wenigen Wochen
ein sich selbst verachtender Trottel geworden war.

		Ihr Haupt, das er noch eben liebevoll gestützt [bookmark: page201] hatte, entsank seinen
kraftlosen Händen. Im Schimmer des Vollmondes starrte er sie an,
die ihren Leib mit all seinen Reizen noch eben im Tanze vor ihm
entschleiert hatte.

		Und da sah er, daß er in all den Wochen ein Blinder gewesen. Da
bemerkte er die auffallende Wölbung ihres Leibes und die Rundung
ihrer Hüften, da sah er, daß diese Brüste in wenigen Wochen voller,
runder, fester geworden waren, und mit einem Schlage kam ihm die
fürchterliche Erkenntnis, daß er einem frechen Betruge zum Opfer
gefallen, daß man seine Unschuld und seine Ehre um schnödes Geld
gekauft hatte.

		Denn die, die so vor ihm lag, konnte nicht seiner Umarmung das
junge Leben verdanken, das sie schon seit Monden, wie er nun
einsah, unter ihrem Herzen trug.

		Und in dieser fürchterlichen Erkenntnis fiel es mit einem Male
wie Schuppen von seinen Augen. Das also war die Lösung ihres ganzen
rätselvollen Wesens. Darum ihre Sucht, ihn mit allen Mitteln an
sich zu fesseln, ihn zum Sklaven ihrer Launen, zum Hörigen ihrer
wunderbaren Schönheit und unerschöpflichen Sinnengier zu machen,
darum, darum!!

		Und ganz unvermittelt sah er sich da an ihrer Seite, an jenem
warmen Frühsommerabend auf dem Rückwege von der Oper der Villa
ihres Vaters zuschreiten, und wieder hörte er ihre Frage: »Sie
könnten es also verstehen und verzeihen, [bookmark: page202] wenn ein Mensch im Banne
eines solchen Zaubers eine Schuld auf sich laden würde?«

		Das also, das hatte sie damals gemeint.

		Und heute, daß sie ihn zum großen Künstler machen, daß sie ihn
über sich selber hinausheben wollte, alles, alles aus diesem einen
Grunde.

		Nein, das würde er niemals verstehen, das niemals vergessen und
niemals verzeihen können, diesen Betrug niemals!

		Als sei sie ihm plötzlich eine Fremde geworden, als ginge sie
ihn nichts mehr an, ließ er sie liegen.

		Und Ekel vor sich selber, Ekel vor dem Weibe, das ihn so
betrogen, eilte er aus dem Tempel, den sie sich und ihrer
Liebesraserei errichtet hatte.

		Ohne sich einen Gedanken darüber zu machen, sie in diesem
Zustande mutterseelenallein im Walde zu lassen, trat er den Heimweg
nach dem Schlosse an, um den Wagen zu holen. Bis zu seiner Rückkehr
würde sie aus ihrer Ohnmacht erwacht sein. [bookmark: page203]

	
		
		X.

		Ewald hatte heute in der Stadt zu tun. Seit jenem Vorfall in
Irmas Liebestempel sah man ihn wieder häufiger in den belebten
Straßen, wohin ihn schon der erste Zug am frühen Morgen von Schloß
Schönblick entführte. Denn eine plötzliche, auch von der
Dienerschaft bemerkte Entfremdung zwischen dem jungen Paare war
seit jener nächtlichen Ausfahrt in den Tannenwald eingetreten.

		Zwischen Ewald und Irma war kein Wort über die Vorgänge an jenem
Abend gewechselt worden. Als er im schlanken Trabe des
Schimmelgespannes den Waldtempel, aus dem er in furchtbarer
Erkenntnis der Wahrheit von ihrer Seite geflohen, wieder erreicht
hatte, war Irma aus ihrer Ohnmacht längst erwacht. Sie tat so, als
habe sie keine Ahnung, daß ihr Mann ihre Schuld erraten haben
könnte, und schob allein dem ausgelassenen Tanze das plötzlich
eingetretene Unwohlsein zu.

		Und er, auf einmal wie umgewandelt, maß ihrem Zusammenbrechen
keinerlei Bedeutung bei. Sie sei plötzlich unwohl geworden, hatte
er gesagt. Da habe er es für das beste gehalten, sofort [bookmark: page204] nach dem
Schlosse zurückzueilen und den Wagen zu holen. Sie war noch schwach
und angegriffen und hatte ihm nichts erwidert, und schweigend waren
die beiden durch die stille Nacht und den hohen Wald nach Schloß
Schönblick zurückgefahren.

		Aber mit dem folgenden Morgen trat ein völliger Umschwung in
Ewalds Wesen ein. Er kümmerte sich nicht mehr um seine Frau. Als
Irma so gegen acht Uhr aus einem schweren, bleiernen Schlafe
erwachte, fand sie Ewalds Bett an ihrer Seite leer. Der Herr sei
mit dem Frühzuge in die Stadt gefahren, meldete die Jungfer.

		Und so ging es nun fast an jedem neuen Tage, bis Irma eines
Morgens zeitiger erwachte und Ewald noch beim Anziehen fand.

		In ihrer herrischen Art brauste sie auf. Sie verbitte sich diese
Störung, es sei erst sechs, sie wolle noch schlafen.

		Ewald hatte kein Wort erwidert. Aber am Abend des gleichen Tages
hatte der Gärtner auf sein Geheiß in einem kleinen Jagdpavillon des
Parkes, der inmitten des hinter dem Schlosse gelegenen großen
Teiches auf einer Insel lag, ein bescheidenes Zimmerchen
eingerichtet, wo er nun, fern von Irma und Schönblick, ganz allein
zu hausen beschloß.

		Alle Vorstellungen und Bitten Irmas, doch voll diesem Vorsatze
abzulassen, hatten nichts gefruchtet. Mit Zähigkeit beharrte er auf
dem [bookmark: page205]
einmal geäußerten Vorsatze. Den Schlüssel zu dem kleinen,
wundervoll gelegenen Jagdpavillon, dessen Zutritt man nur auf einem
Kahne erreichen konnte, trug er mit sich in der Tasche herum, so
daß sich niemand, außer dem Diener, der den Auftrag hatte,
allmorgendlich das Zimmer seines Herrn in Ordnung zu bringen und
den Schlüssel wieder an diesen abzuliefern, einen Einblick in seine
selbstgewählte Einsiedelei verschaffen konnte.

		Irma zerbrach sich den Kopf. Was Ewald nur mit einem Male hatte?
Darauf, daß er selber ihr Geheimnis endlich erraten hatte, kam sie
nicht. Die Leute in dem Schlosse und die in dem Orte hatten doch
keine Ahnung, konnten gar keine haben. Von diesen also wußte er
nichts.

		Ob Mademoiselle Lorisson, der Lang auf ihre inständige Bitte hin
ein anständiges Schweigegeld zahlte, Ewalds Wege gekreuzt und ihm
etwas verraten hatte? Ob – ihr Blut wallte, bei diesem Gedanken
ungestümer durch die Adern – ob sich der Schatten des Verschollenen
aus dem fernen Südamerika meldete, ob Lothar von Brandt selber ein
Wort in die alte Heimat hatte verlauten lassen?

		Sie wußte es nicht. Niemanden durfte sie fragen, mit niemandem
darüber sprechen, denn auch nur das kleinste Wort von ihrer Seite
wäre ein Selbstverrat gewesen. [bookmark: page206]

		Und ihr eigener, körperlicher Zustand wurde von Tag zu Tag
unerträglicher. Die ersten Beschwerlichkeiten der Schwangerschaft
hatte sie mit eisernem Willen, siegreich, ohne mit der Wimper zu
zucken, überwunden. Aber nun, da es in den vierten Monat ging, war
sie manchmal nicht mehr dazu imstande, sich aufrecht zu erhalten,
um Ewald und ihrer Umgebung das zu verbergen, was die Formen ihres
Körpers nur allzu deutlich verrieten.

		Die offene Aussprache mit ihrem Manne, die ihren Zustand als
Folge ihrer ehelichen Verbindung hinstellen sollte, hatte sie aus
begreiflicher Scheu vor der furchtbaren Lüge von Woche zu Woche
hinausgeschoben, und nun war das unerklärliche Schicksal einer
völligen Entfremdung zwischen ihr und dem Gatten plötzlich über sie
gekommen, ehe noch ein Wort über den zu erwartenden Zuwachs der
Familie zwischen ihnen beiden gefallen war.

		Schon drei Wochen wohnte Ewald in dem Pavillon auf der Insel.
Irma bekam ihn nicht zu sehen. Tagsüber war er in der Stadt oder er
schloß sich ein und des Abends machte er allein seine Spaziergänge
weit hinaus ins Gebirge und in die Wälder, immer zu Fuß, ohne mit
einem Worte nach seiner Frau zu fragen.

		Am Anfang hatte sie den Versuch gewagt, sich ihm in den Weg zu
stellen, ihn zum Reden zu zwingen. Aber er war ihr ausgewichen, er
[bookmark: page207]
beherrschte sich mit eiserner Energie. Kein Wort kam ihr gegenüber
von seinen Lippen, und nur in seinen weitgeöffneten, starren,
dunkelblauen Augen las sie ein furchtbares Leid, ein
unüberwindliches Weh.

		Jetzt gab sie alle ihre Bemühungen auf. Sie fühlte sich auf
einmal so grenzenlos schwach und elend, selber so völlig gebrochen
in all ihrer Willenskraft. Tagelang verharrte sie allein droben in
ihren Gemächern, ausgestreckt auf dem Bette, manche Stunde von
schneidenden Schmerzen gepeinigt, und starrte hinaus auf die hohen
Bäume des Parkes, deren Blätter langsam zu fallen begannen.

		Der Sommer dieses kurzen, rasenden Liebesrausches war vorüber,
und der Herbst kam.

		Und er? Anfangs hatte er in wahnsinniger Wut getobt. Auch er
hatte sie zur Rede stellen wollen. Er hätte sie zu Boden reißen und
mit den Füßen auf ihrem besudelten Leibe herumtreten können. Aber
das waren nur rasch verfliegende Stimmungen des Augenblicks
gewesen. Er war ohnmächtig, unfähig zum Handeln, entmannt, das
fühlte er. Wie ein Narr war er hineingelaufen in die Netze, die
Irma ihm gestellt, und jetzt versuchte er vergeblich, die dichten
Maschen zu zerreißen, die sich ihm um Leib und Beine, um Kopf und
Arme geschlungen hatten.

		Sollte er in aller Ruhe vor sie hintreten und ihr sagen: Du hast
mich schon vor der Ehe [bookmark: page208] betrogen, Irma. Ich werde die Scheidung
beantragen, und wir sind miteinander fertig?

		Lächerlich! Als ob er die Kraft und den Mut und die Energie
hätte, solches zu tun. Hielt ihn nicht das Schicksal gefesselt mit
eisernen Banden an dieses Weib, ihn, der ohne Lang in seinem Leben
noch keinen roten Kupferheller verdient hatte?! War es nicht klüger
hinzugehen und sich an dem nächsten Baume aufzuknüpfen, als auch
nur den Versuch anzustellen, einen Faden des Netzes zu zerreißen,
das sich ihm unentwirrbar um Leib und Seele wand?

		Für sein schnödes Geld hatte sich Lang – das war jetzt seine
feste Überzeugung – ihn gekauft. Daran gab's nichts zu deuteln und
zu rütteln. Und er, der gedankenlos in die Nutznießung, in die
sorglose Verschwendung dieses Geldes eingetreten war, er, der der
Meinung gewesen, ein unerhörtes Glück habe ihn im Handumdrehen in
einer Nacht zum Millionär gemacht, er mußte nun stille halten um
seiner selbst willen, um Irmas willen und um der andern, der Mutter
und der Geschwister willen, die er gedankenlos in seine
Interessensphäre so leichten Herzens hineingezogen hatte.

		Einen öffentlichen Skandal würde Lang niemals verzeihen. Alle
Hebel würde der allmächtige Kommerzienrat in Bewegung setzen, um
ihn, den Veranlasser eines solchen, zugrunde zu richten. Also gab
es für ihn nur eines, [bookmark: page209] aushalten, so lange er aushalten konnte, und
dann, wenn es nicht mehr ging, diesem unerträglichen Dasein
freiwillig ein Ende zu setzen, aber so, daß kein Mensch von den
Fernerstehenden eine Ahnung von den Beweggründen seiner
schauerlichen Tat haben durfte.

		Und dann, da war noch eines, das ihm einen kleinen Trost gab. In
all den Wirrnissen seiner Seele glaubte der schwache Tor sich
selber wiedergefunden zu haben. Die Musik, mit der ihn Irma in das
schlaugestellte Netz gelockt hatte, sie konnte ihm am Ende
Trösterin, Helferin, Retterin aus all dem Elend werden.

		Unter den alten Papieren, die er aus seinem bescheidenen Heim
mit nach Schloß Schönblick gebracht hatte, fand er eines Tages den
Entwurf zu seiner Oper, den er, ein törichter Unterprimaner, vor
seinem Eintritt in das Bankhaus Adolf Lang aufgezeichnet hatte. Sie
führte den Titel: Das Sonnenmädchen, eine Zauberoper. Sein
Schwesterchen Martha hatte ihm einst als Ideal, als Verkörperung
dieses Sonnenmädchens, vorgeschwebt. Der Inhalt des Werkes gipfelte
in einer wundervollen Szene, in der das Sonnenmädchen dem Eiland
des Schattens das Licht und mit diesem die Befreiung bringt.

		Eine schon damals von ihm komponierte Melodie, so eine Art
Leitmotiv, begann, da er in seinem verzweifelten Schmerze die alten
vergilbten Blätter immer wieder anstarrte, aufs [bookmark: page210] neue in ihm zu klingen,
und wie ein Gottgewolltes reifte plötzlich der große Entschluß in
seiner Seele, alles andere zu vergessen, sich ganz
hineinzuversenken in die Pläne einer hoffnungsfrohen Jugend und
draußen auf der einsamen Insel in dem Pavillon, koste es, was es
wolle, diese Oper »Das Sonnenmädchen« zur Vollendung zu
bringen.

		Lange hatte Ewald mit diesem Entschluß gerungen. Nun, nachdem er
ihn gefaßt, war es in seinem Innern wieder ganz still geworden.
Jetzt lebte in seiner Seele etwas von jener wunschlosen Ruhe des
schaffenden Künstlers, der es vergönnt ist, die Härten und Kämpfe
des rauhen Lebens wenigstens für die Stunden, in denen ihn seine
Schöpfung ganz erfüllt, zu übersehen.

		Was waren Irma und ihr Betrug, was waren Lang und seine
Millionen, was waren Schloß Schönblick und der Liebestempel, im
Vergleich zu diesem großen musikalischen Plane, der nun fester und
fester in seinem Innersten Gestalt gewann?

		Was der Schöpfer des Sonnenmädchens an äußeren Schicksalen
erlebt hatte, das würde einmal völlig gleichgültig sein, wenn die
Melodien, die heute erst in seinem Herzen lebten, zu den Ohren von
Tausenden drangen und diese Tausende hinaushoben aus dem Dunkel des
Eilands des Schattens in die reine Sonnenhöhe alles
Menschenschicksal siegreich überwindender Kunst! [bookmark: page211]

		Den einzigen Raum in dem Erdgeschoß des Pavillons hatte sich
Ewald ganz allein mit Hilfe des Gärtners in seine Arbeitsstätte und
stille Behausung, fern von dem Schlosse und fern von Irma,
umgeschaffen. Bei einem Musikalienhändler hatte er sich ein Pianino
gemietet, das das Hauptmobiliarstück des elenden Zimmers ausmachte.
Ein Feldbett, zwei Stühle und ein Tisch, die ihm der Gärtner auf
seine Bitte überlassen, bildeten den Rest der Einrichtung. Denn aus
dem Schlosse selber wollte er nichts, keinen Gegenstand des Luxus
und des Genusses, um sich haben, das würde ihn in seiner Arbeit
verwirren, behauptete er vor sich selbst.

		Der sogenannte Jagdpavillon, den der frühere fürstliche Besitzer
des Schlosses lediglich zum Schmucke des Parkes hatte anlegen
lassen, stand auf einer kleinen Insel, die in dem hinteren, großen
Weiher des Gartens lag. Jahrhundertealte Edelkastanien umstanden
den fast zum Sumpf gewordenen Teich, dessen dichte Schlinggewächse
im tiefen Wasser einen undurchdringlichen Urwald von Zweigen,
Blättern und Blüten bildeten.

		Als Ewald seinen Einzug in den Jagdpavillon gehalten, hatten
schon die gelben Blätter der Kastanien die Oberfläche des Teiches,
aus dem allnächtlich die Rufe der Frösche und Unken an sein Ohr
drangen, bedeckt. Es war ein melancholisch stimmender, so recht zu
der Verfassung [bookmark: page212] seines inneren Menschen passender Anblick,
den er hier in dem entlegensten Teile des Schloßparkes von dem
Jagdpavillon und von der Insel aus genoß. Außer den kaltblütigen
Bewohnern der kühlen Tiefe war ein Paar weißer Pfauen, die hier auf
dem Dache des Pavillons ihren Futterplatz hatten, die einzigen
Lebewesen, die seine Einsamkeit teilten. Einmal am Tage brachte ein
Diener aus dem Schlosse das Mittagessen und die sonst notwendigen
Nahrungsmittel auf die Insel. So hatte es Ewald angeordnet. Dann
entfernte sich dieser wieder auf dem lautlos über die Oberfläche
des Teiches dahingleitenden Kahne, und Pavillon und Insel blieben
ihrem einsamen Bewohner überlassen.

		Die Arbeit an der Oper belehrte Ewald bald, daß er ohne
Anleitung und Unterstützung von seiten eines Fachmannes nicht so
leicht zum Ziele gelangen könne.

		Da erinnerte er sich im richtigen Augenblicke seines alten
Schulfreundes Osborn, den er einst an jenem folgenschweren
Theaterabende im Frühsommer an Irmas Seite als Lyonel in Flotows
Martha bewundert hatte.

		Osborn hatte an der städtischen Oper ein Engagement angenommen,
das er zu Ende des Sommers angetreten, und ihm galten jetzt Ewalds
so häufige Besuche in der Stadt. Mit ihm, der sich dem
Schwiegersohne des einflußreichen und zum Aufsichtsrate der [bookmark: page213] Oper
gehörenden Kommerzienrates sofort bereitwilligst zur Verfügung
gestellt hatte, pflegte Ewald seine Komposition durchzuspielen und
das in stiller Einsamkeit Geschaffene kritischer Betrachtung zu
unterwerfen.

		Die große Arie des ersten Aktes, in der das nach dem Eiland des
Schattens verschlagene Sonnenmädchen der Sehnsucht nach seiner
verlorenen Lichtheimat Ausdruck verleiht, war fertig und hatte
heute den Beifall des musikalischen Freundes nicht gefunden. An der
Durcharbeitung der an sich sehr einfachen Melodie hatte Osborn
alles mögliche auszusetzen gehabt. Das war ihm zu banal, zu
konventionell, das entbehrte aller Eigenart, steckte voller
Reminiszenzen, wie der berühmte Sänger sich ausgedrückt hatte.
Schließlich war er mit Ewald hart aneinandergekommen, und betrübt
hatte der jugendliche Tondichter die elegante Villa, die sich
Osborn im Westen der Stadt gemietet hatte, verlassen, wieder einmal
das niederschmetternde Gefühl in seinem Herzen, daß die Kluft
zwischen hohem Wollen und mittelmäßigem Können eine unüberbrückbare
sei, verzweifelnd an der Möglichkeit, diese Kluft jemals
überspringen zu können.

		Es war ein schöner und warmer Tag, wie sie der scheidende Sommer
zu Ende des September häufig zu bringen pflegt. In den Anlagen der
Stadt, durch die Ewald sein Weg führte, blühten die Pelargonien und
Hortensien [bookmark: page214] noch in üppigem Flore auf den Beeten, und
die milde Sonne des beginnenden Herbstes vergoldete die Blätter der
Roßkastanien, die einst im Mai – heute erinnerte er sich mit einem
Male daran – da der Wunsch seines Herzens sich noch nicht an Irma
herangewagt hatte, eine weithin leuchtende Allee von mit
Blütenkerzen bestandenen Weihnachtsbäumen, ihn gegrüßt hatten.

		Ja, damals im Mai dieses selben Jahres – – und heute!!

		So elend, so verzweifelt, so unglücklich fühlte er sich in
dieser Stunde, da ihm Osborn die letzte Hoffnung, an die sich sein
gequältes Herz hängte, die glückliche Vollendung seiner Oper, durch
seine zersetzende, aber gerechte Kritik fast zerstört hatte.

		Auf einer Bank der Anlagen saß er lange und durchdachte all die
Ereignisse dieses verhängnisvollen Sommers. Wie sich all die Fäden
seines von ihm sicher ungewollten und unverschuldeten Schicksals zu
einem dichten und unzerreißbaren Netze zusammengefunden hatten, und
wie er jetzt wie ein Trunkener, wie ein Nachtwandler, wie ein vor
den Kopf Geschlagener durch dieses an äußerem Luxus so reiche und
dennoch fürchterliche Dasein ging.

		Die Bank, auf die er sich gesetzt hatte, stand mitten auf dem
beliebtesten Kinderspielplatze, der an diesem schönen Tage in der
Schulmittagspause stark besuchten Anlage. Vor vielen Jahren [bookmark: page215] hatte auch er
hier zusammen mit den Nachbarskindern unter der Aufsicht einer
alten Kinderfrau im Sande gespielt. Hier hatten sie Festungen und
Häuser, ganze Städte, hohe Wälle und tiefe Gräben in den Sandhaufen
gebaut, und die allmächtige Phantasie ferner Kindheitstage hatte
ihnen aus diesem einfachen, mit ein paar Kastanien bestandenen, im
Herzen der Großstadt gelegenen Spielplatz die Welt geschaffen.

		Verflogen alles! Alles dahin! All die Träume und Phantasien
froher, ferner Kindheitstage, das Jauchzen und Jubilieren einer
sorglosen Zeit, da das aus dem hier stehenden Brunnen entnommene,
nach einer halben Stunde wieder im Sande versickernde Wasser, das
sie in ihren Spieleimerchen herbeigetragen, das Weltmeer bedeutete,
auf dem die aus Zeitungspapier angefertigten Schiffchen ihrer
jugendlichen Lebenshoffnung ferne, ungekannte Küsten und Häfen
erreichen sollten!

		Unter den vielen Kindern, die an diesem schönen Herbsttage hier
lärmten und spielten, fiel ihm ein kleiner pausbackiger Blondkopf
von etwa fünf Jahren auf. So ungefähr wie dieser mochte auch er
einmal in jenem glücklichen Alter ausgesehen haben.

		Die Augen voll glühender Erwartung auf den auch heute von den
älteren Jungen in dem Sandhaufen angelegten See gerichtet, stand
der Kleine zaghaft da und harrte des günstigen Augenblickes, da er
sein Schifflein [bookmark: page216] den braunen Wogen anvertrauen könne. Mit den
niedlichen Händchen preßte das Kind das kleine, von seiner
Begleiterin kunstvoll angefertigte Papierboot an seinen Körper, und
da bückte er sich und ließ mit einer linkischen Bewegung das Papier
auf das Wasser gleiten. Die Größeren warfen mit Steinchen nach dem
auf dem Wasser schwimmenden Schiffchen, da legte es sich auf die
Seite und trieb bald, ein schmutziger Papierfetzen, auf dem aus
Sand und Wasser gemischten Morast. Die hellen Tränen liefen dem
Kleinen die Wangen hinunter, er begann bitterlich zu weinen. »Mein
Schiffchen, mein Schiffchen!« kreischte er.

		Da übermannte es Ewald. Er zog den widerstrebenden Jungen zu
sich auf die Bank, streichelte ihm das volle, blonde Lockenhaar und
tröstete:

		»Still, still, mein Junge, nicht alle Schiffchen können heil den
Hafen erreichen, und das deine ist ja nur ein Stück Papier gewesen.
Hüte dich aber, wenn du einmal ein großes Schiff aus Holz und Eisen
auf das wirkliche weite Weltmeer hinausfahren läßt!«

		Aber der Junge heulte weiter. »Mein Schiffchen, mein
Schiffchen!« jammerte er. Er wollte Ewald nicht glauben, daß sein
schönes Schiffchen aus Papier gewesen, und daß ein Papierschiffchen
im Wasser weich werden und untergehen muß. [bookmark: page217]

		Da stand Ewald auf und ging seines Weges weiter.

		»Törichter Narr,« sagte er im Gehen zu sich selber, »als ob der
Beweis, daß das Schiffchen aus Papier gewesen, und daß es deshalb
der Flut nicht standhalten konnte, den, der seine Hoffnung darauf
setzte und mit dem Untergange seines Schiffchens alles verlor,
glücklicher machen würde?«

		Aus welchem Material bestand denn das seine? Die Oper, die er
niemals würde vollenden können, und Irma und das Glück und der
Reichtum und das Schloß da draußen, alles, alles, das bald in dem
schmierigen Strudel der braunen über seinem eigenen Haupte
zusammenschlagenden Wogen wie das Schifflein des Kleinen im
erbarmungslosen Wasser und im Schmutz versinken würde?

		Er hastete weiter, er bog ein in die Straßen der Stadt. Der
Hunger machte sich fühlbar. Seit seinem in der frühesten
Morgenstunde erfolgten Aufbruche von Schloß Schönblick hatte er
keinen Bissen gegessen, und nun ging's auf eins.

		»War er nicht glücklich, war er nicht beneidenswert glücklich,«
blitzte es da mit einem Male durch seinen Kopf.

		Wenn er an frühere Zeiten zurückdachte, da er die paar Kreuzer
für ein Glas Bier und ein Schinkenbrot gespart hatte! Wenn [bookmark: page218] er jetzt
wollte, konnte er in das erste Restaurant gehen, konnte sich ein
Diner servieren lassen und eine Flasche Wein für zwei oder auch
drei Gulden dazu trinken. Und da beschwerte er sich noch in seinem
Inneren über sein beneidenswertes Schicksal! Da fühlte er sich
nicht selig? Wer fragte danach, ob er an einem Tage fünf oder zehn
oder zwanzig Gulden für seine persönlichen Bedürfnisse verausgabte?
Kein Mensch! Das hohe Einkommen, das er von Lang bezog, gelangte in
jedem Vierteljahre pünktlich in seine Hände. Die Haushaltung auf
Schloß Schönblick wurde von den Angestellten geführt und auf Irmas
Vermögenszinsen bei dem Bankhause Lang in Anrechnung gebracht. Was
er an barem Gelde bekam, stand ihm zu, nachdem alle Ausgaben für
die fürstliche Haltung des Schlosses in Abzug gebracht worden
waren, und in der Schublade des Tisches im Jagdpavillon lagen
aufeinandergehäuft die Banknoten, die man ihm ausgezahlt, und für
die er draußen auf dem Schlosse in völliger persönlicher
Bedürfnislosigkeit keinerlei Verwendung hatte.

		Aber die alte Gewohnheit, sein angeborener und anerzogener Sinn
für das Sparen, der auch in der Ehe mit der Millionärin der
Beherrscher aller seiner Entschlüsse und Handlungen auf pekuniärem
Gebiete geblieben war, machten sich auch heute wieder geltend, und
so führte ihn sein Weg ganz von selbst in ein kleines und [bookmark: page219] bescheidenes
Restaurant, in dem er seinerzeit als Kommis des Hauses Adolf Lang
manchmal gegessen hatte, wenn aus geschäftlichen Gründen der Weg
hinaus zu der Wohnung der Mutter während der Mittagspause zu weit
gewesen war. Das war zwar selten vorgekommen, nur wenn ihn Lang hie
und da einmal auf die Börse geschickt hatte zur Erledigung eines
unbedeutenden Auftrages, ein Gang, den der Kommerzienrat ihm dann
großmütig wegen der ihm erwachsenden Auslagen mit einem Gulden
extra honoriert hatte.

		Hier, wo er für zwanzig Kreuzer eine reichliche Portion
Rindfleisch mit Gemüse und ein Glas Bier für drei Kreuzer bekam,
ließ er sich auch heute an einem der mit roten Tüchern gedeckten
Tische nieder und nahm diese bescheidene, ihn an alte Zeiten
erinnernde Mahlzeit ein.

		Das nagende Gefühl des Hungers erwies sich in der Tat stärker,
als die heute an seinem Innersten rüttelnden seelischen Schmerzen.
Der Staub und die Hitze der Straße hatten seine Kehle
ausgebrannt.

		Als er mit Essen und Trinken fertig war, blickte er um sich und
bemerkte in einer Ecke des nur mäßig besetzten Lokales einen
nachlässig und schmutzig gekleideten Menschen von etwa vierzig
Jahren, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. [bookmark: page220]

		Richtig, das war ja Meißner, der Bureaudiener aus dem Bankhause
Adolf Lang, den man vor etwa acht Wochen, damals, als auch er noch
das Geschäft besuchte, er wußte nicht aus welchem Grunde, entlassen
hatte.

		War es Neugier, war es wirkliches Interesse, was ihn jetzt in
einem fort zwang, zu diesem Manne hinüberzublicken? Und da fiel ihm
auf, wie sah der Mann denn aus? So völlig heruntergekommen, so ganz
anders, als in früheren Zeiten, da er ihn noch täglich auf dem
Bureau des Kommerzienrates gesehen hatte.

		Es war eine dunkle Nische des Lokales, in der Ewald saß. Er
konnte beruhigt sein, Meißner würde ihn von seinem Tische aus nicht
bemerken können.

		Aber er selber hatte reichliche Gelegenheit, den Mann zu
beobachten. Was wenige Wochen doch aus einem anständigen Menschen
machen können, dachte Ewald in einem fort. Wie schlampig dieser
sonst so blitzsaubere Meißner doch aussah in den vertragenen Hosen,
in dem verschlissenen und verfärbten schwarzen Rocke, wie rot und
aufgedunsen das Gesicht, und wie gläsern und ausdruckslos der
Blick!

		Er sah schärfer hin. Meißner hatte wie er ein Glas Bier vor sich
auf dem Tische stehen. Zu essen schien er hier nicht. Aber da,
neben dem Bierglase und durch dieses schämig verdeckt, bemerkte
jetzt Ewald ein kleines Gläschen, [bookmark: page221] das Meißner mit zitternden Händen aus
einer vor ihm stehenden Flasche von Zeit zu Zeit mit einer grünlich
schillernden Flüssigkeit füllte. Das war jetzt das zweite-, das
dritte-, das viertemal, daß Meißner das Schnapsgläschen an die
Lippen führte und es auf einen Ruck leerte. Ein breites Grinsen
ging jedesmal über sein Gesicht, wenn der scharfe Branntwein durch
seine Kehle rann, und dann hob er aufs neue die Flasche und füllte
aufs neue das Glas.

		Ewald winkte den am Büfett hantierenden Kellner zu sich
heran.

		»Kommt der Mann dort öfter in dies Lokal?« fragte er diesen mit
leiser Stimme, »und kennen Sie ihn?«

		»Der kommt seit etwa einem Vierteljahre jeden Vormittag und
erzählt, wenn er seine zwölf Schnäpse hinter der Binde hat, jedem,
der sie hören will, seine Geschichte,« lautete die Antwort. »Er
soll ein ordentlicher Mensch, Angestellter in einem großen hiesigen
Bankhause gewesen sein. Da kam er vor etwa einem halben Jahre auf
die unglückliche Idee, zu heiraten, und seitdem ist der Ärmste ein
Trunkenbold geworden. Sie glauben gar nicht, wie rasch so was geht,
in drei, vier Wochen hat man einen so weit. Seine Stelle soll er
natürlich verloren haben, da er mehr in der Destille als auf seinem
Platze zu finden war. Es war eine Liebesheirat. Ein Mädel, das er
auf dem Tanzboden kennen gelernt, [bookmark: page222] von der sich nach der Ehe
herausstellte, daß sie schon einmal in Berlin oder in München unter
Kontrolle war. Sie geht auf den Strich, und er nimmt die Groschen
und versäuft seine Schande. So geht's, wenn man sich an die Luders
hängt und sich nicht vorher vergewissert, mit wem man es zu tun
hat. So auf drei viertel Flaschen Pfefferminz wird er es wohl an
jedem Vormittag bis eins, halb zweie bringen. Dann legt er sich in
die Klappe, während seine Alte im Straußenfederhut auf Fang
ausgeht.«

		In sittlicher Entrüstung spuckte der Befrackte vor sich hin und
fügte dann lachend hinzu: »Ja, ja, die Liebe und der Suff, wie es
in dem schönen Liede heißt, die reiben den Menschen uff. Ja, ja,
unsereiner in den Wirtschaften, der wird da was gewahr.«

		Ein schneidendes Weh erfaßte Ewald bei diesen Worten. Wie
rücksichtslos dieser gleichgültige Mensch die furchtbare Wahrheit
aussprach. Der früher so nüchterne und zuverlässige Meißner, er
hatte seine Stelle verloren und war zum Säufer geworden, durch
eines Weibes Schuld und dessen Leichtsinn. Und er? Was würde aus
ihm selber werden? Durch Irmas Schuld, durch Irmas Leichtsinn?

		Es hielt ihn hier nicht mehr. Jeden Augenblick konnte es
Meißner, mit dem er im Geschäfte früher täglich ein paar
freundliche Worte gewechselt hatte, einfallen, sich seinem Tische
[bookmark: page223] zu
nähern. Er würde ihn dann erkennen und auch ihm seine Geschichte,
die er nach des Kellners Aussage niemandem vorenthielt, erzählen
wollen. In der Lage, in der er sich selber befand, wollte er den
Unglücklichen nicht sprechen. Wie hätte er ihn trösten sollen? Und
so ging er rasch aus dem Lokale hinaus. [bookmark: page224]

	
		
		XI.

		Mit der letzten Woche des September waren die Herbstferien
herangekommen. Wie sie sich das schon im Sommer bei Ewalds Hochzeit
ausbedungen, traf zu diesem Zeitpunkte Frau Baumann mit den Ihren
pünktlich auf Schloß Schönblick ein.

		Voll banger Sorge hatte Ewald diesen Tagen entgegengesehen. Er
kannte die Mutter zur Genüge, er war vertraut mit deren Art und
Weise, überall, wohin sie auch kam, sofort das Heft in die Hand zu
nehmen und sich als Herrin der Lage zu fühlen. Den Mut aber, sich
diesen Besuch der Seinen unter irgendeinem Vorwande vom Halse zu
schaffen, hatte er in seiner Schwäche nicht gefunden.

		Sein Verhältnis zu Irma hatte sich im wesentlichen nicht
geändert. Die infolge ihrer Schwangerschaft und der ganzen Sachlage
nervös überreizte junge Frau hatte sich auf Anraten ihres Vaters,
der sich um die Schrullen seines Schwiegersohnes nicht im
geringsten kümmerte, mit einem kleinen Stabe persönlich bei ihr
Bediensteter umgeben, die so etwas wie einen kleinen Hofstaat
[bookmark: page225]
bildeten und in dem ersten Stockwerke des Schlosses zusammen mit
der Herrin schalteten und walteten.

		Denn mit dem Augenblicke, da Irma merkte, daß die tiefe
Verstimmung ihres Mannes sicher ihren Grund in dem von irgendeiner
Seite verratenen und von ihr sorgsam gehüteten Geheimnisse ihrer
Mutterschaft haben mußte, suchte sie alles zu vermeiden, was zu
einer offenen Aussprache, zu einer Szene zwischen ihr und dem
Gatten hätte führen können.

		Sie ließ Ewald seiner Wege gehen und zog sich nun ihrerseits von
ihm zurück. Bei einem Besuche in der Stadt hatte sie nämlich eine
kurze Unterredung mit ihrem Vater gehabt. Sie hatte damals dem
Kommerzienrate gegenüber klipp und klar die Vermutung
ausgesprochen, daß Ewald durch irgendeinen Zufall von den
Vorgängen, die diese Heirat herbeigeführt, in Kenntnis gesetzt
worden sein müsse, und daß er nun infolgedessen sich von ihr
zurückgezogen habe und jede eheliche Gemeinschaft meide.

		Da hatte Lang kurzerhand entschieden:

		»Seine Frau bist du nach Recht und Gesetz, nach Recht und Gesetz
ist er der Vater deines Kindes, aber dein Liebhaber und zärtlicher
Gatte zu sein, dazu können wir ihn nicht zwingen. Laß ihn daher
ruhig, so lange es ihm beliebt, in seinem Pavillon hausen. Er wird
schon von selber wiederkommen, [bookmark: page226] wenn es ihm zu langweilig geworden
ist. Und wenn du klug bist, dann gibst du eben seinen musikalischen
Stuß als den Grund seiner Einsiedeleien an und läßt dir über den
Mangel seiner Zärtlichkeit, die du ja jetzt nicht einmal nötig
hast, keine grauen Haare wachsen. Die Hauptsache ist und bleibt
eben die, daß es jetzt zwischen euch beiden in dieser Sache nicht
zu einer Aussprache kommt. Im übrigen, mein Kind, richte dir das
Leben auf deinem Schlosse nach deinen Wünschen ein.«

		So viel Irma auch hin und her überlegte, so eifrig sie auch nach
einer anderen Lösung suchte, im Grunde mußte sie dem schlauen Vater
recht geben, denn bei Ewalds Charakter hätte eine Aussprache nur zu
einem offenen Bruche führen können. Dann aber wären die diesem
Bruche zugrunde liegenden Tatsachen ans Licht gekommen, und sie zu
verhüllen, das war ja der Zweck dieser Ehe gewesen, die mit ihr
einzugehen sie selber ihren jetzigen Gemahl verlockt hatte.

		Wenige Tage, nachdem sie diese Unterredung mit ihrem Vater
gehabt, hatte sie sich wieder in die Stadt begeben und war von dort
mit einer Gesellschafterin und sachkundigen älteren Frau
zurückgekehrt, der ihre körperliche Pflege vor und nach der Geburt
des Kindes obliegen sollte. Die Zofe, die sie damals bei ihrer
Ankunft auf Schloß Schönblick schon vorgefunden, [bookmark: page227] fügte sich in alle
Launen der Herrin. Hatte sie doch mit dem jugendlichen
Servierdiener Heinrich ein Verhältnis, und lag ihr doch alles
daran, sich ihre Stellung in diesem Schlosse, und mit ihr den
Galan, so lange es eben gehen mochte, zu erhalten.

		So waren die Gesellschafterin Frida Forst, Frau Bitterlich, die
Wärterin, und Sophie, die Zofe, die einzigen, die zu den Gemächern
Irmas im ersten Stockwerke des Schlosses Zutritt hatten. In ihrer
Gesellschaft verbrachte die junge Frau ihre Zeit, während sie Ewald
und dessen musikalischen Schwärmereien den Pavillon und dem Rest
des Dienstbotenpersonals die großen Räume im Erdgeschosse, Küchen,
Ställe, Park und Gärten überließ.

		Der Gärtner, der mit seiner Familie das stattliche Portierhaus
am Eingange des Parkes bewohnte, schüttelte über diese Wirtschaft
manchmal den Kopf.

		Aber im Grunde genommen, was ging es ihn denn an, wie die
Langschen Millionen verwirtschaftet wurden? Der alte Kommerzienrat
in der Stadt würde wohl wissen, wie weit er zu gehen hatte. Er
bezog sein Gehalt und hätte im übrigen seine Pflicht zu tun und
seinen Mund zu halten. Daß der Herr im Pavillon komponierte und
Klavier auf einem geliehenen Instrumente spielte, daß die gnädige
Frau mit ihren drei Getreuen allein im ersten Stockwerk [bookmark: page228] hauste, und
die drunten in den Küchen und in den Wirtschaftsgebäuden machten,
was sie wollten, was ging ihn das weiter an? Leid taten ihm nur die
wundervollen Prunkräume im Erdgeschosse des Schlosses, die nun
schon seit Wochen unbenutzt verstaubten, und von denen drei der
schönsten in diesen Tagen auf Ewalds Geheiß in Schlafzimmer
umgewandelt wurden.

		Auf eine durch Fräulein Forst gemachte Mitteilung, daß der Herr
für die Herbstferien den Besuch seiner Mutter und Geschwister im
Schlosse erwarte, hatte sich Irma völlig gleichgültig verhalten.
Sie hatte auf diese Anfrage weder ja noch nein gesagt. Und er in
seiner verzweifelten Lage, mutlos, mit der eigenen Mutter und den
nächsten Angehörigen über seine Schande und das ihn umgarnende
Schicksal zu sprechen, sah für sich keine andere Möglichkeit, als
die, sich die Verhältnisse ruhig entwickeln zu lassen, Irma durch
ihren Zustand zu entschuldigen und die Seinen drunten im
Erdgeschosse unterzubringen, damit die Herrin des Schlosses durch
deren Anwesenheit so wenig wie möglich belästigt werde. Vierzehn
Tage waren ja keine Ewigkeit, tröstete er sich.

		In diese Lage der Dinge schneite die entschlossene Frau Baumann
mit ihrer Tochter Hilde und den beiden jungen Leuten hinein. Denn
die kleine Tänzerin von dem mitteldeutschen Hoftheaterchen war weit
klüger, als [bookmark: page229] man nach ihrer unüberlegten Flucht aus dem
Vaterhause hätte annehmen sollen, und noch zäher als ihre Mutter.
Sie hatte ihr Engagement gekündigt und nahm jetzt Marthas Stelle in
dem kleinen Haushalte der Frau Baumann ein. Denn wenige Tage hatten
für sie genügt, sich einen Einblick zu verschaffen, in welche
Verhältnisse des Glanzes und des Reichtums ihr Bruder Ewald
hineingeheiratet hatte. Und die unverfrorene Offenheit, mit der ihr
Harry Seliger, die Seele des Langschen Millionenhauses, seitdem er
auf Ewalds Hochzeit an ihrer Seite gesessen hatte, den Hof machte,
gab ihr die Hoffnung, bei dem eleganten und sterblich in sie
verliebten Juden ihre ehrgeizigen und habsüchtigen Pläne
durchzusetzen.

		Sie wußte es wohl, daß Seliger von der Theaterdame, die mit
siebzehn Jahren dem schützenden Elternhause den Rücken gewandt,
anfangs keine allzu große Meinung gehabt hatte. Sie wußte, daß er
der Ansicht gewesen, ihre Liebe in wenigen Wochen mit Hilfe seines
Geldes auch ohne Standesamt und Trauring erringen zu können. Sie
hatte ihm Avancen gemacht, und die stark entwickelte Sinnlichkeit
des jungen jüdischen Lebemannes aufs höchste gereizt. Und dann
hatte sie ihn, da er meinte, sein Ziel schon erreicht zu haben,
eines Abends schnöde abfallen lassen, und seitdem war Seliger
zerstreut in seinen Geschäften und strich wie ein girrender Tauber
[bookmark: page230] um die
Wohnung Frau Baumanns herum, in der die spröde Geliebte ihr Heim
aufgeschlagen hatte. Zwischen der Mutter und der Tochter, zwischen
Rolf, der für seine Karriere zitterte, und Hilde hatte es nun einen
erbitterten Kampf gegeben, aber die kleine Ballettratte war auch
aus diesem Kampfe als Siegerin hervorgegangen.

		»Ich werde ihn schon dazu bringen, daß er mich heiraten wird,«
hatte sie mit aller Bestimmtheit behauptet, »und wenn ich ihn dazu
gebracht habe, dann werde ich euch die Aufnahme in euerm Hause
danken, und dann wird es euer Schade nicht sein.«

		Das hatte für Frau Baumann, die in all den Monaten mit Schrecken
gesehen, wie sich Ewald dem Geschäfte entfremdete, und das Heft in
Seligers Hand glitt, schließlich den Ausschlag gegeben, und Hilde,
den großen Plan im Herzen, Frau Seliger und dereinst die Gattin des
Bankleiters von Adolf Lang zu werden, war geblieben.

		Ewald holte die Seinen am Bahnhof ab. Die Gesichter Hildes und
der Mutter strahlten, als sie den Schloßherrn von Schönblick dem
eleganten Landauer mit dem prächtigen Schimmelgespanne entsteigen
sahen. Wie eine Fürstin nahm Frau Baumann im Fond des Wagens neben
ihrer Tochter Platz. Sie hatten sich beide für ihren Aufenthalt auf
dem Schloß neue Toiletten anfertigen lassen und sahen nun in dem
herrlichen Gefährt in der Tat distinguiert aus. [bookmark: page231]

		Rolf war an die Pferde herangetreten und musterte sie mit
Kennerblick.

		»A la bonne heure,« sagte er, »feine Kreuzung, wirklich,
englisches Vollblut mit Trakehner, gratuliere, Ewald.«

		Ewald überhörte diese Worte, da er gerade mit Paulchen
beschäftigt war, der ihn fragte, ob er denn auch ein Eselgespann
oder ein Pony für ihn auf dem Schlosse zur Verfügung habe.

		Nachdem er die Seinen in dem Wagen untergebracht und Paulchen
neben den Kutscher auf den Bock gehoben hatte, stellte er während
der Fahrt den schüchternen Versuch an, die Mutter und Hilde auf die
Lage im Schlosse vorzubereiten.

		Irma sei sehr angegriffen, sagte er, sie sehe einem freudigen
Ereignisse entgegen und müsse sich schonen. Deshalb bewohne sie
seit einiger Zeit allein mit ihrer Dienerschaft das erste Stockwerk
des Schlosses. Er müsse daher seinen Besuch bitten, mit dem
Erdgeschosse fürlieb zu nehmen, und er selber habe sich seiner
Arbeit wegen in der Einsamkeit des Parkes einen kleinen Pavillon
herrichten lassen.

		Frau Baumann und Hilde hörten ihm kaum zu. Sie waren beide noch
zu sehr mit den neuen Kleidern beschäftigt, die während der Fahrt
auf der Eisenbahn etwas zerdrückt worden waren.

		Rolf beobachtete den Trab der Pferde und fand, daß die Gangart
der Tiere infolge eines [bookmark: page232] kleinen Fehlers beim Kutschieren nicht ganz
stimme. Er werde die Schimmel morgen früh einmal einfahren,
bramarbasierte er.

		Ewald wußte sich keinen Rat. Fragend sah er Mutter und Schwester
an, bis diese sich langsam besannen, daß er offenbar etwas
Wichtiges gesagt habe. Endlich meinte die Mutter:

		»Also im ersten Stockwerk werden wir untergebracht, sagtest du,
Ewald?«

		»Nein, eben nicht,« erwiderte er etwas gereizt. »Ich sagte schon
vorhin, daß Irmas Zustand die äußerste Schonung verlangt, und daß
ihr deshalb im Erdgeschoß wohnen werdet, ich selber aber in einem
Pavillon des Parkes hause.«

		»Ist Irma denn krank?« fuhr nun Rolf dazwischen.

		Ewald gab ihm keine Antwort. Er hörte nur den Einwand der
Mutter:

		»Wird es denn für mich im Erdgeschosse nicht zu fußkalt sein,
Ewald, du weißt doch – bei meinem Rheumatismus –«

		Seinen Ärger über die Ansprüche der Mutter verschluckend, sagte
er in ruhigem Tone:

		»Du kannst unbesorgt sein, das Schloß hat ein hohes Souterrain,
in dem die stets geheizten Küchen untergebracht sind, die Fußböden
sind alle mit dicken Teppichen belegt, und jeder Raum hat seinen
vorzüglichen Kamin.« [bookmark: page233]

		Frau Baumann nickte befriedigt, und Hilde fragte ganz
unverfroren:

		»Wirst du denn Herrn Seliger in den Tagen unseres Aufenthaltes
einmal einladen?«

		»Irma wird schwerlich Fremde im Schlosse sehen wollen,«
antwortete er gepreßt, »ihr Zustand –«

		»Aber Seliger ist doch kein Fremder, er ist doch gewissermaßen
ihr Vetter,« warf Hilde nun ein.

		Und Frau Baumann meinte: »Wie sich diese jungen, reichen Frauen
doch haben! Wenn ich an mich denke, ich habe noch acht Tage vor
Hildes Geburt meine ganze Haushaltung allein geführt.«

		Ohne ein Wort der Erwiderung starrte Ewald in die grüne Weite.
Es war ihm furchtbar elend zumute. Diese Leute, die Seinen, sie
rissen mit noch rücksichtsloserer Gewalt an seinem armen Herzen,
als das sein ganzes verzweifeltes Schicksal selber tat. Sie
schlugen ihm mit ihrem ganzen Wesen tiefere Wunden, als Irma und
Lang, und der quälende Gedanke, daß er das »Sonnenmädchen« niemals
werde vollenden können.

		»Du sprachst vorhin von deiner Arbeit,« begann nun Frau Baumann,
»arbeitest du denn auch hier draußen für das Geschäft?«

		Lauernd, fragend waren die Augen der Mutter auf ihn geheftet,
wußte sie doch ganz [bookmark: page234] genau, daß Ewald die Geschäfte im Hause
Langs schon seit Monaten vernachlässigte, und daß Seliger dort
alles an sich gerissen hatte!

		»Das nicht,« wich er aus.

		Dann fiel er eine Minute lang in tiefes Schweigen, da er sich
plötzlich daran erinnerte, wie die Seinen mit der alleinigen
Ausnahme der nun in der Ferne weilenden Martha, diese Mutter an der
Spitze, seine musikalischen Neigungen immer verspottet hatten.

		»Jetzt werden wir gleich da sein,« sagte er daher auf einmal
ganz unvermittelt.

		Der Wagen bog in die Allee. Die hohen Bäume, unter deren
dichtem, grünem Dache Ewald einst an seinem Hochzeitsabend, ein
Trunkener, an Irmas Seite, seinen Einzug in Schloß Schönblick
gehalten, sahen in der Sonne dieses letzten Septembertages kahl und
gelb drein. Das fiel ihm in dieser Stunde so recht auf. Wehmut kam
über ihn, während Rolf das Wort nahm und meinte:

		»Der Herbst ist doch die schönste Zeit, meinst du nicht? Du hast
doch jemand, der mit mir auf die Hühnerjagd gehen kann? Hast du
auch einen englischen Setter?«

		Jetzt näherte man sich dem Schlosse. Aus den hohen Wipfeln der
Silberpappeln und Edeltannen grüßte der schlanke Turm von
Schönblick herüber, und da man nun auf dem grauen Kiese des Parkes
nach dem Portal fuhr, waren Hilde und die Mutter, Rolf und Paulchen
völlig versunken [bookmark: page235] in den wundervollen Anblick, den diese
wahrhaft fürstliche Besitzung dem Auge bot.

		Ewald bemerkte das gar nicht. Er gab dem den Schlag öffnenden
Diener die Weisung, den Herrschaften ihre Zimmer zu zeigen und das
große Gepäck vom Bahnhof besorgen zu lassen.

		Dann verschwand er über einen Seitenpfad des Parkes und überließ
Mutter und Geschwister vorläufig ihrem Schicksal.

		Des Nachmittags gegen sechs Uhr fand man sich zum Abendtee in
dem großen Speisesaale des Erdgeschosses wieder zusammen. Frau
Baumann, die das Schloß nur einmal flüchtig während eines kurzen
Besuches nach Ewalds Hochzeit kennen gelernt hatte, war hingerissen
von all der Pracht. Sie konnte nicht Worte genug finden, um das
unerhörte Glück, das ihr ältester Sohn mit dieser Heirat gemacht
habe, zu preisen.

		Rolf war in allen Ställen gewesen und prahlte wieder mit seinem
Verständnis für edle Rassetiere. Ja er entpuppte sich mit einem
Male als ein großer Freund der Landwirtschaft und zog Vergleiche
zwischen der Verwaltung von Schloß Schönblick und der Wirtschaft,
die er in diesem Sommer auf dem schlesischen Gute seines Freundes
Hasso von Windheim angetroffen hatte.

		Hilde schwärmte von den im Parke gelegenen Treibhäusern und dem
ausgedehnten Geflügelhofe, [bookmark: page236] und Paulchen erkundigte sich auf das
genaueste, ob die Trauben an der Südseite der Pferdeställe schon
reif seien und ob es für ihn etwas zum Abschneiden gäbe?

		Auf all diese Fragen der Seinen, die er seit seiner Verheiratung
ganz selten in der Stadt zu Gesicht bekommen, hatte Ewald nur
flüchtige Antworten. Dem scharfen Auge einer wirklich liebenden und
zärtlichen Mutter hätte es auffallen müssen, wie blaß und kränklich
der von den reichen Gütern eines äußeren Glückes so
verschwenderisch überschüttete Sohn aussah. Aber Frau Baumann war
dermaßen in Anspruch genommen von all dem Reichtum, den sie jetzt
mitgenießen durfte, daß ihr zunächst der Blick für alles andere zu
fehlen schien.

		»Ist das echtes Sèvres, was da auf dem Büfett steht?« fragte sie
jetzt.

		Nachdem der Sohn dies bejaht hatte, näherte sie sich dem Büfett
und betrachtete mit ihrem Lorgnon eingehend die alten Stücke, die
Lang einst in Paris auf Wunsch seiner verstorbenen Frau gekauft und
seiner Tochter zum Geschenk gemacht hatte.

		»Ich hoffe doch, daß mein Schwiegertöchterchen als Herrin des
Hauses uns wenigstens für ein paar Minuten empfangen und willkommen
heißen wird. Das wird ihr Zustand wohl erlauben,« meinte sie nun
etwas spitz.

		Die dunkle Röte der Verlegenheit stieg bei [bookmark: page237] diesen Worten der Mutter
wieder in Ewalds Gesicht. Rolf und Paulchen hatten sich, nachdem
man den Tee eingenommen, noch einmal zu einem Rundgang durch den
Park aufgemacht. Hilde träumte vor sich hin, sie dachte an Seliger,
wie lange der wohl noch mit seiner Werbung zögern würde, und nahm
an dem Gespräch zwischen Sohn und Mutter keinerlei Anteil. Als sie
nun bemerkte, daß sich die Mutter und Ewald über einen Empfang von
seiten Irmas nicht einigen konnten, stand auch sie auf und ging
über die breite nach dem Park führende Freitreppe, dem Teiche
entgegen, wo das schneeweiße Schwanenpaar seine Kreise zog.

		Diesen günstigen Augenblick des Alleinseins mit Ewald hielt Frau
Baumann für geeignet, ihrem ältesten Sohne den Plan mitzuteilen,
den sie schon im Sommer bei seiner Verheiratung gefaßt hatte, und
an dem festzuhalten, sie mit der ganzen Zähigkeit ihrer Natur
entschlossen war.

		»Höre, Ewald,« begann sie, »ich muß dir einen Vorschlag machen,
der mich schon all die Monate, seitdem du hier auf dem Schlosse
weilst, immer wieder beschäftigt hat. Du weißt, Rolf kommt zu
Ostern nach Oberprima und will dann bei einem Kavallerieregiment
als Avantageur eintreten. Dann bleibt mir nur noch Paulchen, der
das Gymnasium besucht, denn, wie ich hoffe, wird Hilde bis dahin
verheiratet sein,« fügte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln
hinzu. »Mit der [bookmark: page238] Wohnung habe ich es mir hin und her
überlegt. Eine neue habe ich zum Oktober nicht gemietet, wohl aber
einen Speicher, in dem ich unsere alten Möbel unterbringen kann.
Ich halte es für das beste, Rolf diesen Winter zusammen mit
Paulchen zu Professor Obermayer in Pension zu geben, und ich selbst
werde dann, wenn du nichts dagegen hast, und du wirst wohl nichts
dagegen haben können, sei es nun allein oder mit Hilde, hier
draußen bleiben.«

		Da brauste Ewald auf:

		»Aber das ist doch unmöglich, Mutter. Irmas Zustand verlangt die
größte Ruhe. Ich selber brauche völlige Abgeschiedenheit für meine
Arbeit, und du, du verfügst ganz im stillen über sie, über mich,
über das Schloß, und willst auch noch mit Hilde hierher ziehen. Das
geht doch nicht, Mutter. Lang hat mir das Schloß doch nicht als
Versorgungsanstalt für meine Familie überwiesen.«

		Frau Baumann bewahrte ihre Ruhe. Denn ganz plötzlich war in
ihrem Inneren der Verdacht aufgestiegen, daß ihr Ewald etwas zu
verbergen habe, und sie wußte, daß sie wie auch schon früher immer
mit Zähigkeit bei ihm am raschesten zum Ziele kommen werde.

		»Wenn du dir die Sache ruhig überlegst, Ewald,« sagte sie daher
in sanftestem Tone, »dann wird alles schon gehen, zumal, da ja
Irma, wie du sagst, doch der Schonung bedarf, und Schloß [bookmark: page239] und
Wirtschaft um so mehr eine Vorsteherin nötig haben werden. Mit den
Dienstboten allein kannst du nicht wirtschaften, wie ich dich
kenne, bist du wohl für einen so großen Haushalt nicht erfahren
genug. Führe mich nur zu Irma, ich werde noch heute mit ihr reden,
und ich bin überzeugt, daß mich mein Schwiegertöchterchen
freundlicher willkommen heißen wird, als mein eigener Sohn.«

		»Du irrst, Mutter,« beharrte Ewald. »Irma hat ihre Vertrauten
und Bediensteten, auf die sie sich verläßt, denen auch ich nichts
dreinzureden habe. Dein Versuch, bei Irma durchzudringen, wird ein
vergeblicher sein.«

		»Meinst du? Frauen verstehen sich schließlich leichter, als das
zwischen Männern, ja zwischen Mann und Frau leider des öfteren der
Fall zu sein pflegt. Melde uns bei Irma an, und du wirst sehen,
deine Mutter und Hilde werden mit deiner Frau sehr gut
auskommen.«

		Die hartnäckige Zähigkeit dieser zudringlichen Frau, in der er
seine Mutter zu verehren hatte, versetzte Ewald plötzlich in blinde
Wut.

		»Ich verbitte mir jede Knebelung meines Willens, Mutter,« schrie
er nun mit lauter Stimme. »Ich habe gegen euern Besuch auf vierzehn
Tage nichts eingewandt, weil ich euch das Versprechen gegeben
hatte. Aber Irma läßt du in Ruhe, und in die Angelegenheiten meiner
Ehe hängst du dich nicht hinein.« [bookmark: page240]

		Erstaunt, voll gespannter Aufmerksamkeit hingen Frau Baumanns
Augen an Ewalds Munde.

		»So lebst du nicht im besten Einvernehmen mit Irma,« stieß sie
nun endlich hervor.

		Unter den fragenden, forschenden Blicken der Mutter senkte Ewald
wie schuldbewußt den Kopf, und in zitterndem Tone kam es von seinen
Lippen:

		»Wenn du die Antwort auf diese unzarte Frage aus mir
herauspressen willst, Mutter, so sei es denn. Mir ist es einerlei,
schon lange einerlei. Nein, Irma und ich, wir meiden uns schon seit
Wochen, seitdem ich weiß –«

		Er hielt inne. Er konnte kaum mehr sprechen, und dennoch
würgend, die Worte hervorstoßend, vollendete er:

		»– seit ich der Überzeugung bin, daß Irma und ihr Vater mich
betrogen haben.«

		Frau Baumann erhob sich von ihrem Sessel. Sie ging langsamen
Schrittes auf Ewald zu und legte die Hand auf des Sohnes
fieberheiße Stirn.

		»Was willst du damit sagen, Ewald? Hier im Schlosse, weilt hier
im Schlosse ein zweiter, dem sie ihre Gunst schenkt?«

		»Nein, Mutter, nein, nein, du hast immer noch nicht begriffen?
Irma fühlt sich Mutter. Das Kind wird in wenigen Monaten zur Welt
kommen, verstehst du jetzt?«

		Einen Augenblick verfärbte sich Frau Baumanns [bookmark: page241] Gesicht, dann aber
sagte sie mit fester Stimme:

		»Ich verstehe alles – und, Ewald, um so notwendiger wird es
sein, daß ich bleibe. Gott sei Dank, daß ich noch rechtzeitig
hierhergekommen bin. Ich werde mit Irma sprechen, verlaß dich
drauf, es wird alles wieder gut.«

		»Mutter, Mutter,« schrie Ewald, »was hast du vor, was willst du
tun? Was willst du ihr sagen? Ich selber habe noch kein Wort mit
ihr darüber gewechselt. Ich weiß, daß ich der Betrogene bin, ich
weiß, daß ich, ein Unwürdiger, ein Verabscheuungswerter, hier im
Schlosse von ihrem Gelde hause, ein bezahlter Ehrloser, der ihre
Schande mit seinem Namen decken soll, der nicht den Mut, nicht die
Kraft, nicht die Möglichkeit findet, sich aus diesen schmählichen
Fesseln loszureißen! – Und das willst du ihr sagen?«

		»Ich werde mit ihr sprechen, verlaß dich drauf, noch an diesem
Abend. Gott sei Dank, daß ich da bin.«

		Eine herbe Entschlossenheit lagerte sich bei diesen Worten um
Frau Baumanns fest aufeinandergepreßte Lippen. Dann reichte sie dem
Ahnungslosen die Hand und zog sich, Pläne schmiedend, in das ihr im
Schlosse angewiesene Zimmer zurück. [bookmark: page242]

	
		
		XII.

		Erst am folgenden Morgen gelang es Frau Baumann, nicht ohne
große Schwierigkeiten, sich Eintritt in die Gemächer ihrer
Schwiegertochter zu verschaffen. Hatte doch Irma während der kurzen
Zeit ihrer Verlobung und damals auf der Hochzeit im Hause ihres
Vaters keinen angenehmen Eindruck von der Mutter ihres Gatten
empfangen.

		Fräulein Forst und Frau Bitterlich gaben sich alle Mühe, Frau
Baumann von ihrem Entschlusse, Irma unter vier Augen zu sprechen,
abzubringen. Sie taten das weniger, weil sie eine starke seelische
Erregung für die junge Frau als Folge eines derartigen
Zusammentreffens vermeiden wollten, als vielmehr, weil sie
fürchteten, Irma könne Frau Baumann näher treten, und sie selber
würden dadurch einen Teil des unumschränkten Einflusses, den sie
auf die Herrin von Schloß Schönblick ausübten, verlieren
können.

		Aber ihr Widerstand half den beiden Frauen nichts. Frau Baumann
bestand darauf, daß Heinrich, der Servierdiener, ein von ihr
geschriebenes und versiegeltes Briefchen in Irmas [bookmark: page243] eigene Hand abliefere,
und die junge, in der Einsamkeit ihres Hofstaates und ihrer
Gemächer nach einer Aussprache seit Wochen lechzende Frau las die
Worte ihrer Schwiegermutter mit funkelnden Augen, mit der Gier
einer Verdurstenden, der man den ersten Becher reinen Quellwassers
reicht.

		Denn Frau Baumann schrieb:

		 

		»Liebste Irma!

		Ich weiß alles. Ewald hat es mir erzählt. Unter uns, er ist ein
Narr und ein Undankbarer, Dich so im Stiche zu lassen und seinen
Eigenbrödeleien nachzugehen. Rechne es ihm nicht zu hoch an, er
versteht es nicht besser, denn er ist ein Mensch ohne jede
Lebenserfahrung. Empfange mich unter vier Augen und schütte mir
Dein armes Herz aus, als ob ich Deine leibliche Mutter wäre. Wir
Frauen haben doch für all diese Dinge ein ganz anderes Verständnis,
als die rauhen Männer. Ich erwarte, von Dir zu einem Besuche in
Deinen Zimmern aufgefordert zu werden.

		Deine treu sorgende Mutter

Katharina Baumann.«

		 

		Es dauerte ein paar Stunden, während deren Frau Baumann, Stück
für Stück ihres Planes zurechtlegend, in ihrem Zimmer auf Irmas
Antwort [bookmark: page244]
wartete. Endlich, erst gegen zehn Uhr abends, nachdem der Besuch
ohne Ewald im Speisesaal die Mahlzeit eingenommen, überreichte
Heinrich der Mutter des Schloßherrn die von Irma geschriebene
Antwort:

		 

		»Ich werde Dich morgen vormittag um elf Uhr
erwarten.

		Irma.«

		 

		Kein Schlaf kam in dieser Nacht auf Frau Baumanns Augenlider.
Hing doch von dieser Unterredung mit Irma, das sah sie ein, so gut
wie alles ab, die ganze Zukunft ihrer selbst und aller ihrer
Familienmitglieder.

		Ewald, pah, der! Der konnte ja sehen, wie er fertig wurde, wenn
er in seinem wahnsinnigen Leichtsinne, sich der Frau, der er alles
verdankte, zu entfremden, solch' unüberlegte Schritte tat! Aber
Rolf, ihr Liebling, dessen ganze Pläne sich auf dem Reichtum des
Bruders aufbauten, Paulchen, von dem man noch nicht wissen konnte,
wie sich sein Lebensweg gestalten würde, sie selber, die den Abend
ihres Lebens lieber auf Schloß Schönblick, als in einer
Dreizimmerwohnung mit der kargen Pension ihres Seligen beschließen
wollte, und schließlich Hilde, die den kühnen Plan gefaßt hatte,
Seliger, Langs rechte Hand, für sich zu gewinnen und so die
Baumanns für unabsehbare Zeiten an das Langsche Bankhaus zu ketten,
das alles war plötzlich in Frage gestellt!

		Ein, wenn auch nur äußerlich erträgliches [bookmark: page245] Verhältnis zwischen den
beiden Ehegatten mußte ohne jede Rücksicht auf Ewalds Schrullen
wieder herbeigeführt werden, wenn man weiter auf Langs Millionen,
als auf eine Sicherheit der Zukunft ihrer aller, rechnen
wollte.

		Wer wußte es? Am Ende war Lang selber durch Irma schon von dem
Verhalten seines Schwiegersohnes in Kenntnis gesetzt worden, am
Ende wartete er nur die Geburt des Kindes, das den Namen Baumann
tragen sollte, ab, um in der Zwischenzeit Maßnahmen gegen den
Undankbaren und dessen unschuldige Familie zu treffen, Maßnahmen,
die eine Scheidung, in der Ewald als der schuldige Teil erklärt
werden sollte, herbeiführen könnten!

		Dann saßen sie wieder auf dem Trockenen. Schlimmer als vorher.
Denn Martha war verheiratet, und Ewald hatte seine Stellung
verloren und konnte nach einer neuen suchen. Dann war es aus mit
Rolf und mit Paulchen und mit der glänzenden Aussicht, daß Seliger
Hilde heiraten werde!

		Und das alles, weil sich Ewald in den Kopf setzte, daß er nicht
der Vater des zu erwartenden Kindes sei. War das denn überhaupt
bewiesen? Ließ sich so was überhaupt beweisen? Gab es nicht
Frühgeburten und Siebenmonatskinder, lange und verkürzte
Schwangerschaften, und wer weiß was sonst nicht noch alles?

		Und wie sie Ewald verstanden, hatte der [bookmark: page246] keinen Beweis, kein
Geständnis aus Irmas Munde, nichts, rein nichts, als eine leere
Vermutung, einen Schluß, den er selber mit seinem Mangel an
jeglicher Erfahrung gezogen hatte.

		Und wenn auch! Die Tochter eines Millionärs heiratete man nicht
alle Tage. War das Kind in den Augen der Welt dieser Ehe
entsprossen, dann hieß es eben Baumann, Ewald war vor dem Gesetz
der Vater, und nur der Eigensinn eines übertriebenen, eines
wahrhaft krankhaften männlichen Ehrgefühls war dazu imstande, sich
und seine ganze Familie und noch dazu einen Vater und dessen
Tochter, denen man sein Glück und seine Stellung im Leben
verdankte, zugrunde zu richten.

		O, wenn sie sich das alles genau überlegte, sie haßte diesen
leichtfertigen, undankbaren und gewissenlosen Sohn, der mit der
Existenz seiner Angehörigen va banque zu spielen begonnen hatte,
anstatt sich stillschweigend in die gegebenen Verhältnisse zu
finden und eine Vermutung, die ihn quälte, tief in seinem Busen zu
verschließen, wie das hundert andere in der gleichen Lage und an
seiner Stelle getan hätten. Gut, daß sie da war, um einzurenken,
was eingerenkt werden mußte, und die Wolken, die sich drohend über
ihnen allen zusammengeballt hatten, zu zerstreuen.

		Zu ihrer Freude traf Frau Baumann, als sie am folgenden Morgen
zur festgesetzten Stunde [bookmark: page247] in die Zimmer ihrer Schwiegertochter trat,
Irma wirklich allein. Die junge Frau, der die Kennerin weiblicher
Zustände die fortgeschrittene Schwangerschaft auf den ersten Blick
ansah, lag unter einer weißen Seidendamastdecke auf dem Ruhebette
und blätterte gelangweilt in einem französischen Romane, zu dessen
eingehender Lektüre sie sich nicht entschließen konnte.

		»Du entschuldigst doch, wenn ich nicht aufstehe, Mama,« begann
Irma mit matter Stimme.

		»Aber ich bitte dich, Irmchen,« sprudelte Frau Baumann hervor,
»schone dich nur, Kindchen, liegst du so bequem, und zieht es dir
nicht?«

		Sie war an Irmas Lager herangetreten und betrachtete aufmerksam
Züge und Gestalt der Ruhenden.

		Ja, Ewald hatte recht, fuhr es ihr da durch den Kopf, soweit
konnte Irmas Zustand seit der Hochzeit mit ihrem Sohne noch nicht
gediehen sein. Also war doppelte Vorsicht am Platze und doppelte
Anteilnahme, wenn sie die Aufgabe, die sie sich hier gestellt, zu
ihrer und der Ihren Zufriedenheit lösen wollte.

		»Wir sind zu Besuch hier, Irma, auf dem wundervollen Schlosse,
Hilde, Rolf, Paulchen und ich. Ewald hatte uns doch für die
Herbstferien eingeladen,« begann sie zu plaudern. »Armes Ding, daß
du so leiden mußt. Wir Frauen haben eben in der Ehe viel
durchzumachen, ich habe das fünfmal in der meinen erfahren.« [bookmark: page248]

		Ein lauernder, fragender Blick aus Irmas Augen traf sie bei
diesen Worten, ein Blick, aus dem sie nicht recht klug werden
konnte, der ihr aber den hinter dieser weißen Stirn schlummernden
Gedanken, die Frage zu verraten schien: in welcher Absicht bist du
zu mir gekommen? Stehst du auf meiner oder auf seiner Seite? Habe
ich in dir eine Bundesgenossin oder eine Feindin zu sehen?

		Einige Augenblicke verstummte Frau Baumann. Sie machte sich an
den Vorhängen zu schaffen, als wenn sie das grelle Licht der
hereinstrahlenden Herbstsonne von Irma fernhalten wollte, und
beobachtete während dieser Beschäftigung die junge Frau.

		»Laß nur,« wehrte Irma, »ich liebe die Sonne, die Sonne stört
mich nicht.«

		Frau Baumann ging vom Fenster wieder auf das Lager Irmas zu. Der
helle Schein des Lichtes, der auf Leib und Gesicht der
Ausgestreckten lag, zeigte ihr nun in aller Deutlichkeit, daß Irma
selber in den letzten Monaten ein reichlich Maß seelischer Qualen
erduldet haben mußte. Der schmerzliche Zug um die fest
zusammengekniffenen Lippen, die tiefen Schatten unter den
glänzenden Augen, das scharfe Hervortreten der blauen Adern auf den
weißen Schläfen und die Leichenblässe der kleinen Hände, das alles
ließ sich nicht so ohne weiteres aus dieser ersten Schwangerschaft
erklären, die [bookmark: page249] zwar Beschwerden mancherlei Natur, aber
niemals einen solchen körperlichen Zusammenbruch mit sich bringen
konnte.

		»Was mußt du alles durchgemacht haben, Irma!«

		Es schien beinahe, als seien diese Worte Frau Baumanns aus
aufrichtigem Mitleid mit dem jungen Wesen, das hier unter ihren
Augen sichtlich litt, gesprochen worden. Wenigstens hatte Irma
dieses Empfinden. Sie legte die schmale, blasse Hand auf den Arm
der neben ihrem Lager sitzenden Frau Baumann und: »Ach ja, Mutter,«
kam es von ihren Lippen, »ach ja, so hatte ich mir alles auch nicht
gedacht. Hat Ewald mit dir gesprochen? Darf, kann ich offen
sein?«

		Wieder der lauernde und fragende Blick aus diesen
unergründlichen Augen, und dann das feste Aufeinanderpressen der
fast blutleeren Lippen, denen schon ein Wort zu viel entflohen
war.

		Frau Baumann mochte empfinden, daß nun der richtige Augenblick
für sie gekommen sei, auch unter Preisgabe des eigenen Sohnes sich
Irmas Vertrauen zu gewinnen. So rückte sie näher an ihre
Schwiegertochter heran, und deren von dem Ruhebette herabhängendes
Händchen streichelnd, sagte sie:

		»Wie auch alles sein mag, und wie es zusammenhängt, Irmchen,
Ewald ist undankbar. Er ist im Unrecht. Was er vermutet, und was
[bookmark: page250] ja
vielleicht auch zutreffen mag, hat er mir erzählt, aber, er hätte
sich unter allen Umständen mit dir aussprechen sollen und hätte
dich nicht hilflos im Stiche lassen dürfen. So sind die Männer
immer, wenn es ihnen scheint, als ob es an ihre sogenannte Ehre
ginge. Ein Glück, daß ich da bin. Wenn ich hierbleiben darf, und du
mit mir zufrieden sein willst, dann will ich dir eine echte und
rechte Mutter werden, der du alles anvertrauen und bei der du Trost
finden kannst! Sieh mal, Kind, die fremden Leute, die sind doch
nichts für dich, wenn sie auch noch so gewissenhaft und schön tun,
es bleiben doch immer fremde Leute, die man bezahlt und denen man
sein Herz schließlich doch nicht ausschütten kann und darf. Du hast
das Unglück gehabt, Irma, schon in frühen Jahren deine Mutter zu
verlieren, deine Erziehung haben fremde Leute geleitet, deine
Vertrauten sind mehr oder weniger Dienstboten gewesen, das muß
jetzt alles anders werden, da du in mir eine Mutter haben wirst.
Weiß denn dein Vater alles, weiß er denn schon, wie sich Ewald zu
dir gestellt hat?«

		Irma, die mit einem Male in eine ganz weiche Stimmung geriet,
die bei Frau Baumanns Worten plötzlich ein tiefes Mitleid mit sich
selber empfand, antwortete:

		»Ich bin in der Stadt gewesen und habe mit Papa gesprochen, er
gab mir den Rat, Ewald [bookmark: page251] sich selber zu überlassen, er würde schon den
Weg zu mir zurückfinden.«

		Frau Baumann schwieg. Tiefe Blässe trat auf ihr Gesicht.

		Also doch schon zu spät, fuhr es durch ihren Kopf. Lang wußte
alles, er wußte mehr, als sie sich in diesem Augenblicke nur
zusammenreimen konnte. Die Gefahr war aufs höchste gestiegen. Wenn
sie das Einvernehmen zwischen den Gatten nicht herzustellen
vermochte, dann mußte sie am Ende den Kommerzienrat zu Hilfe holen
und ins Vertrauen ziehen. Es war entsetzlich!

		Nach einer langen Pause sagte sie endlich: »Wir werden ihn dir
zurückgewinnen, denn wir müssen. Aber du, liebes Kind, mußt mir
dabei hilfreich zur Hand gehen. Hörst du?«

		Gespannt lauschte Irma diesen Worten. Ihre großen, schwarzen
Augen hingen nun an Frau Baumanns Lippen, als diese fortfuhr:

		»Ich kann dir den Vorwurf nicht ersparen, liebe Irma, daß es
unklug von dir war, ihn so ruhig seiner Wege gehen zu lassen und zu
dulden, nein, wie man mir in der Stadt erzählt hat, zu veranlassen,
daß er seinen Geschäften fern blieb. Wenn er sich jetzt wie ein
Einsiedler verkriecht und seinen lächerlichen, künstlerischen
Plänen nachhängt, dann war das zum großen Teile mit auch deine
Schuld. Die Männer an uns zu fesseln und sie dennoch ihrem Berufe
nicht zu entfremden, das ist die große Kunst von uns Frauen, auf
der [bookmark: page252] mir
alle unsere Lebensweisheit zu beruhen scheint.«

		»Aber, Mutter,« wandte nun Irma ein, »er selber nahm mir ja alle
Möglichkeit, mit ihm zusammenzutreffen, er wich jeder Aussprache
mit mir geflissentlich aus.«

		Frau Baumann erwiderte auf diesen Einwand ihrer Schwiegertochter
nichts. Sinnend blickte sie hinaus nach dem im Lichte der
Septembersonne leuchtenden Parke, um dann erst nach langem
Überlegen das Wort zu ergreifen:

		»So höre denn, Irmchen,« begann sie. »Hier muß alles wieder ins
Geleise kommen. Was geschehen ist, gehört der Vergangenheit an und
ist nicht mehr zu ändern. Ich für mein Teil frage dich gar nicht
danach, wie es geschehen ist und wie es geschehen konnte, denn
meine ganze Sorge gehört der Gegenwart und der Zukunft, deinem,
eurem Glück, Irmchen, das glaube mir, der Ruhe und dem Frieden, die
in dieses schöne Schloß wieder ihren Einzug halten müssen! O, wie
dank' ich Gott im Himmel, daß er mich im richtigen Augenblicke, ehe
es zu spät war, hieher geführt hat!

		Was ich im Schlosse in den wenigen Stunden, die ich hier bin,
gesehen habe, hat mir nicht gefallen. Hier herrschen die
Dienstboten, und in der Wirtschaft geht alles drunter und drüber.
Du fühlst dich schwach und elend, du erwartest deine Niederkunft,
da ist es begreiflich, daß du [bookmark: page253] die Zügel nicht in festen Händen halten
kannst!

		Laß mich nur schalten und walten. Hilde und ich werden dir
Gesellschaft leisten, werden dir eine treue Schwester und Mutter
sein, und du wirst sehen, daß wir alles zu einem guten und
glücklichen Ende führen. Nur mußt du dann auf die vielen fremden
Menschen, die dich ja doch nur in das Gerede der Leute bringen,
Verzicht leisten. Willst du uns zu deiner Unterstützung und Hilfe
hier behalten, Irmchen, und mir freie Hand lassen, willst du das?
Ich kenne Ewald, du wirst sehen, daß ich ihn dir zurückbringe.«

		Noch einen Augenblick zögerte Irma, dann faßte sie die ihr von
Frau Baumann dargebotene Hand und antwortete mit schluchzender
Stimme:

		»Ja, ich will, Mutter. Ich kann ja sowieso dieses Dasein nicht
mehr ertragen. Handle du und führe Ewald zurück!«

		Nachdem sie die Schwiegertochter auf Stirn und Wangen geküßt
hatte, verließ Frau Baumann hochbefriedigt von dem Ergebnisse ihrer
Unterredung Irmas Gemächer.

		Durch die schattigen Alleen des Parkes begab sie sich sogleich
an das Ufer des hinteren, schilfbewachsenen Teiches und ließ sich
von einem dort gerade mit dem Mähen des Grases beschäftigten
Gärtnerjungen zu Ewalds Pavillon hinüberrudern. [bookmark: page254]

		Wie sie erwartet, fand sie den Sohn in dem dürftig
ausgestatteten Gemache vor dem Pianino sitzend. Er bemerkte ihr
Eintreten nicht. In seine musikalischen Phantasien versunken,
schlug er mit der Linken die Akkorde auf den Tasten an und
zeichnete mit der Rechten seine Komposition auf ein großes Stück
Notenpapier, das er vor sich auf dem Pulte des Instrumentes stehen
hatte.

		»Ich habe soeben mit Irma gesprochen, sie ist zu einer
Versöhnung bereit,« begann Frau Baumann.

		»Was willst du hier, Mutter?« brauste Ewald auf. »Wer hat dich
über den Teich gerudert? Wer hat dir das Recht gegeben, hier bei
mir einzudringen und mich in meiner Arbeit zu stören?«

		Frau Baumann blieb ruhig und kalt. Ein unglaublich verächtliches
Lächeln war, als Ewald das Wort Arbeit ausgesprochen hatte, um ihre
Mundwinkel geglitten.

		»Arbeit,« wiederholte sie, »Arbeit? Für diese Vergeudung an
Papier und Tinte würde der Kommerzienrat schwerlich einen roten
Heller übrig haben. Tue deine Pflicht und erfülle hier deine
Aufgabe, für die du gewiß reichlich entschädigt wirst!«

		Alles Blut war bei diesen Worten der Mutter aus Ewalds Gesicht
gewichen. Eine sinnlose Wut packte ihn. [bookmark: page255]

		»Hinaus,« donnerte er mit zitternder Stimme, »hinaus, Mutter,
oder ich vergesse, daß du eine Frau und meine Mutter bist, und ich
vergreife mich an dir.«

		Aber auch dieser Ausbruch seiner Raserei vermochte Frau Baumann,
die entschlossen war, ihr Ziel zu erreichen, die die materielle
Grundlage, auf der ihre ganze Familie stand, erschüttert sah, nicht
aus der Fassung zu bringen.

		»Du bist krank, mein Kind,« flötete sie jetzt in sanftestem
Tone. »Du vergißt dich! Die Aufregungen der letzten Wochen, der
Mangel an geeigneter Tätigkeit haben dich nervös überreizt.«

		»Ich bin meiner Sinne mächtig,« schrie Ewald aufs neue. »Laß
mich, Mutter!« Seine Stimme nahm einen weichen, bittenden Ton an.
»Laß mich, laß mir meine Einsamkeit und meine Arbeit, die mich
allein retten, die mir allein helfen kann. Bleibt auf dem Schlosse,
du und Hilde und Rolf und Paul und wer sonst noch will. Haust
zusammen mit Irma, aber laßt mich in Frieden und kümmert euch nicht
mehr um mich.«

		»Du bist verrückt –« Noch im letzten Augenblicke verschluckte
Frau Baumann diese Worte, da sie einsehen mochte, daß sie mit
Gewalt und Bitterkeit am Ende doch nicht zum Ziele gelangen würde,
und fast schmeichelnd sagte sie jetzt: [bookmark: page256]

		»Aber, Ewald, Irma sehnt sich nach dir. Dein Fernbleiben hat ihr
schlaflose Nächte bereitet, sie sieht schlecht aus, sie fühlt sich
krank, sie reicht dir die Hand zur Versöhnung, und du willst diese
Hand zurückstoßen?«

		»Sie hätte sich vorher sagen sollen, daß man eine Ehe nicht auf
einem Betruge aufbaut, daß man die Ehre und den Namen eines Mannes
nicht in den Kot zieht. Und das tut man, wenn man der Meinung ist,
man könne Namen und Ehre eines Mannes mit schnödem Gelde bezahlen.
Geh' ins Schloß zurück und laß mich hier allein mit meinem Elend,
Mutter!«

		Aber Frau Baumann blieb. Sie setzte sich auf einen der wackligen
Rohrstühle, die der Gärtner in den Pavillon gestellt hatte, und
schaute gleichgültig dem Spiele der Libellen zu, die mit großen,
goldglänzenden Flügeln über das stille, im Schein der Sonne
funkelnde Wasser des Teiches schwebten.

		»Du willst nicht freiwillig gehen, Mutter?« fragte Ewald noch
einmal.

		»Nein,« lautete Frau Baumanns bestimmte Antwort, »nicht eher,
als bis du mit mir gehst. Vielleicht änderst du deine Meinung über
die Sachlage der Dinge, wenn ich dir sage, daß Irma schon vor
Wochen in der Stadt war und mit ihrem Vater gesprochen hat. Lang
weiß alles. Er ist von deinem Benehmen unterrichtet. Noch hat er
die Hoffnung, daß du von selber [bookmark: page257] zur Besinnung kommen und mit deiner Frau
in Frieden leben wirst. Nimm ihm diese Hoffnung, beharre auf deinem
lächerlichen Standpunkte mit deiner Ehre und deinem Namen und warte
die Zeit ab, bis das Kind geboren ist, und Irma selber von dir
loszukommen trachtet. Lang hat die Mittel an der Hand, eine
Scheidung zugunsten seiner Tochter durchzubekommen. Wie ich ihn
kenne, wird er kein Mittel scheuen, dies zu erreichen, und dann,
dann stehst du mit deiner Ehre und mit deiner Arbeit da wie ein
Bettler, und wir alle können zugrunde gehen, und das, das will ich
nicht.«

		Schweigend, in maßlosem Entsetzen war Ewald den Worten der
Mutter gefolgt. Er kannte diese Frau, ihren Ehrgeiz und ihren
Starrsinn, ihre Rücksichtslosigkeit und ihre Habgier. Etwas
Flehendes lag nun in dem Tone seiner Stimme, als er sagte:

		»Aber, Mutter, fühlst du denn nicht, daß Irma und Lang durch
ihren Betrug mich selber und euch alle mit Kot beworfen und
besudelt haben? Dürfen, können wir denn noch in diesem Schlosse
leben und uns von seinem Gelde mästen, nachdem wir wissen, aus
welchen Gründen er mir seine Tochter zur Frau gegeben hat? Beim
Andenken des Vaters, bei der Ehre Rolfs, wenn du denn auf meine
Ehre nichts mehr gibst, bei Rolfs Ehre, der doch Offizier werden
will, das können wir doch nicht.« [bookmark: page258]

		»Laß den Vater aus dem Spiele,« zischte sie. »Er ist Zeit seines
Lebens ein unpraktischer Mann gewesen, dessen Sarg mit den von dir
bei Lang verdienten Kreuzern bezahlt worden ist. Und Rolf? Ich
handle für Rolf. Er weiß von der ganzen Sache nichts. Soll ich
wieder in das Elend, von meiner Witwenpension mich und Rolf und
Paul und schließlich auch noch dich erhalten zu müssen,
hinuntersteigen? Denn Lang wird dir nach der Scheidung keinen
Posten in seinem Bureau vorbehalten. Soll ein offener Bruch mit
Irma, ein Skandal, der in jedermanns Munde sein wird, auch Hildes
Glück, die auf Seligers Antrag wartet, unterbinden? Nein und
abermals nein! Tu' was du willst, aber das dulde ich nicht. Glaube
mir, ich habe die Kraft, durchzusetzen, was ich will. Auch ohne
dich, auch gegen deinen Willen werde ich mein Ziel erreichen.
Verlaß dich drauf! Ich werde auf Mittel und Wege sinnen, dich zu
zwingen, du Undankbarer, du Narr, der mit Millionen wie mit diesem
wertlosen Notenpapiere spielt, der das Glück seiner ganzen Familie
um einer Schrulle willen mit Füßen tritt. Ich werde handeln, auch
ohne dich, gegen dich, verlaß dich drauf.«

		Der Zorn flammte auf ihren Wangen. Die Hände hoch erhoben, in
drohender Haltung stand sie vor dem Sohn, der plötzlich unter
diesen furchtbaren Worten der eigenen Mutter zusammengebrochen war.
[bookmark: page259]

		Vor dem Gefunkel ihrer in wilder Leidenschaft leuchtenden Augen
senkte er den Blick. Er kannte die Mutter, er kannte diese
Zornausbrüche, die schon, da er noch ein kleiner Knabe gewesen, dem
Vater das Leben vergällt hatten, und vor denen er in den letzten
Winkel der Wohnung geflüchtet war. Wie unter Peitschenhieben
krümmte sich sein innerstes Wesen, aber die furchtbare Macht der
Verhältnisse und der dämonische Zwang, den diese Mutter immer auf
alle seine Willensentschließungen ausgeübt hatte, gewannen in
diesem entscheidungsvollen Augenblicke den Sieg.

		»Laß mich, laß mich allein! Ich will ja alles ertragen, macht,
was ihr wollt, aber laßt mich in Frieden,« winselte er wie ein
getretener Hund, wie ein Neger, den man an den Pflock schmiedet,
und auf dessen schwarzen Rücken die sausenden Schläge der
Nilpferdpeitsche niederprasseln.

		Und Frau Baumann fühlte die unwiderstehliche Kraft, die
fürchterliche Gewalt, die sie über diesen Schwächling hatte, über
den Sohn des Mannes, der sein Leben lang nach ihrer Pfeife getanzt
hatte.

		»Du wirst mit mir zu Irma gehen, du wirst sie in meiner
Gegenwart wegen deines lieblosen Benehmens um Verzeihung bitten, du
wirst diesen Pavillon und diese Insel und diese Schmiererei lassen,
und, wie das deine Pflicht ist, wieder zusammen mit deiner Frau auf
dem Schlosse leben, [bookmark: page260] wie das Lang nach Recht und Billigkeit von dir
fordern kann!! Und von morgen an wirst du wieder in die Stadt und
in dein Geschäft fahren, damit der Kommerzienrat dich wenigstens
äußerlich zu seinen Mitarbeitern zählen muß, und du ihm durch die
Vernachlässigung deiner Geschäfte nicht eine neue Handhabe bietest.
Das alles wirst du tun. Und nun voran!«

		Sie hob die Hand, und er stieg in den Kahn und folgte ohnmächtig
ihrem Winke, wie er schon als Kind winselnd und zähneknirschend ihr
den Willen getan, wenn sie mit der Rute zum Schlage gegen ihn
ausgeholt hatte. [bookmark: page261]

	
		
		XIII.

		Es dauerte nicht lange, da waren Irma und Frau Baumann ein Herz
und eine Seele. Denn Ewalds Mutter war eine kluge Frau, und als
solche verstand sie es, langsam, aber sicher die Zügel der
Herrschaft über Schloß Schönblick in ihre Hände zu bekommen. Sie
handelte nach Irmas Willen, freilich auf ihre Art, nämlich so, daß
sie die eigenen Wünsche Irma unterzuschieben verstand.

		Wochen vergingen, ehe Frau Baumann wesentliche Änderungen in der
Bewirtschaftung und in der Führung des Haushaltes von Schloß
Schönblick eintreten ließ.

		Ewald kümmerte sich um nichts. Die rücksichtslose Hand der
Mutter, die sich selbst Irma gefügig zu machen wußte, lenkte eben
die Zügel, und er stellte in seiner namenlosen Schwäche, in seiner
völligen seelischen Gebrochenheit auch nicht den leisesten Versuch
an, der sich von Tag zu Tag kräftiger entfaltenden Macht der Mutter
entgegenzuarbeiten.

		Ihren Weisungen folgend, fuhr er wieder [bookmark: page262] an jedem Morgen in die Stadt zu
Lang ins Geschäft. Dort saß er schweigsam an seinem Pulte und
starrte durch die hohen Fenster des Langschen Hauses hinaus auf die
Anlagen, wo der Spätherbst allmählich die Herrschaft an den Winter
abtrat.

		Seinen Platz im Privatkontor des Kommerzienrates hatte er
während seiner wochenlangen Abwesenheit längst an Seliger abtreten
müssen. Es wäre ihm auch nicht möglich gewesen, stundenlang dem
Manne gegenüberzusitzen, dessen Betrug ihn, wie er nun wußte, in
die lügnerische Ehe mit Irma hineingedrängt hatte.

		In einem stillen Stübchen, das nur selten von einem Mitgliede
des Geschäftshauses betreten wurde, saß er stundenlang allein und
grübelte nach über das Glück früherer Jahre, da er hier in
demselben Hause ein kaum beachteter Kommis gewesen, der sich auf
den Letzten des Monats freute, an dem er sich sein karges Gehalt
bei dem alten, weißbärtigen Kassierer des Kommerzienrates hatte
holen dürfen.

		Zuweilen dachte er auch an die Oper, an deren Vollendung er in
den Stunden seiner wildesten Verzweiflung blutenden Herzens
gegangen war. Die lag jetzt, sorgsam verpackt, in dem einsamen
Pavillon auf der Insel des Teiches, dessen Seerosenblätter längst
abgestorben [bookmark: page263] waren, über dessen stille Oberfläche sich
langsam eine dünne Eisschicht zu legen begann, eine harte und zähe
Rinde, unter der alles Leben erstarb.

		Dieser langsam in den Bann des Winters verfallende Teich! Glich
er nicht dem eigenen Herzen, das nicht mehr sich zu empören und in
wildem Schlage seinen Widerspruch kundzugeben vermochte, das
gebrochen war in seiner besten Kraft, und das sich nun verhärtete,
das fühllos und stumpf wurde, nachdem man den, der es in seiner
Brust trug, mit moralischen Peitschenhieben dem unabwendbaren
Schicksal gefügig gemacht hatte?

		Den Teich und den Pavillon auf der Insel und das Manuskript
seiner Oper sah er nicht mehr, wenn er des Abends wie zerschlagen
nach Schloß Schönblick zurückkehrte.

		Das tiefe Dunkel des Frühwinters lag nun schon auf dem Parke,
wenn er kam, und dem Wunsche der Mutter gehorchend verbrachte er
die Abende im Schlosse an Irmas Seite, schweigend und still
ergeben, mit mißtrauischen Augen den Zustand seiner Frau und das
Wachstum ihrer Leibesfrucht beobachtend, um deren Willen er, die
Schuld eines Fremden, dessen Name er nicht einmal kannte, den er
auch gar nicht wissen wollte, zu verdecken, vor Gott und den
Menschen ihr Gatte geworden war.

		Alles brachte Frau Baumann, wie sie Irma [bookmark: page264] versprochen hatte, wieder in
das Geleise, und alles, was sie wollte, setzte sie durch. Einen
folgsameren Sohn und Gatten, als Ewald, hatte die Welt noch nicht
gesehen. Sogar das gemeinsame Schlafzimmer und das Ehebett wurden
nach Frau Baumanns Befehl von Ewald wieder aufgesucht. Hier lag er
manche Nacht ruhelos an Irmas Seite, und finstere Gedanken quälten
darin sein gemartertes Gehirn.

		Wenn er die stillen Stunden der Nacht plötzlich zu einer
furchtbaren Tat benutzte, die ihm Befreiung und Erlösung von Qual
und Schmach, von Schmerzen und Schande bringen würde, dachte er
dann wie oft.

		Wenn sich Irma schweigend an seiner Seite niederlegte, wenn er,
ohne ein Wort mit ihr gewechselt zu haben, das Lager an ihrer Seite
aufsuchte, und ihm dann die regelmäßigen Atemzüge der Ruhenden
Irmas tiefen Schlaf kündeten, dann zuckte es manchmal in seinen
Händen.

		Wie wenn er dies Gefäß seiner Schmach und seiner Schande, seiner
Qual und seiner Entwürdigung kalten Blutes zerschmetterte? Wenn er
den Mut, den traurigen Mut des Mörders fände!

		Nebenan in dem Ankleidezimmer in seinem Schranke lag ein
Revolver. Er brauchte nur die kleine Mündung an die Schläfe der
Ruhenden zu setzen und loszudrücken. Dann war es vorbei mit diesem
Dämon und mit dem Kinde, das [bookmark: page265] die wandelnde, lebende, mahnende und quälende
Schande seines Ehebundes mit der reichen Jüdin werden sollte. Oder,
wenn er den Schlüssel des Kamins zudrehte, dann schliefen sie alle
drei hinüber in das Land des ewigen Vergessens, sie und er und das
Kind, das noch nicht geboren war, und das dann seinen ehrlichen,
mit dem Gelde des Kommerzienrates erkauften Namen niemals tragen
würde.

		Aber sorgsam sah er jedesmal nach, ob der Kamin auch richtig
geöffnet war, jedesmal, ehe er sich zum Schlafe niederlegte,
doppelt verschloß er die Tür des Schrankes, in dem er die Waffe
verwahrte und ließ den Schlüssel drunten in der Schublade des im
Speisesaal des Erdgeschosses stehenden Büfetts liegen, um sich der
Möglichkeit zu berauben, nachts in den Besitz der Waffe zu
gelangen. Denn zum Mörder fehlten ihm die Nerven und der Mut. Dazu
war er viel zu feige, zu geprügelt, zu unterwürfig, seitdem er
denken konnte. Aber dennoch eines Nachts packte es ihn!

		Sie war früher als gewöhnlich zu Bette gegangen, da ihr das Kind
in ihrem Leibe keine Ruhe ließ, und sie hoffte, den lästigen Druck
im Liegen besser ertragen zu können. Als er gegen zehn Uhr das
Schlafzimmer betrat, war sie eingeschlafen, das Licht im Zimmer
brannte noch. Im unruhigen Schlummer hatte sie die Kissen von sich
geworfen, und stieren Blickes fiel nun [bookmark: page266] sein Auge auf den nackten und
hochgewölbten Leib dieses Weibes, der ihm in diesem Augenblicke wie
besudelt vorkam!

		O, wie er sie haßte! Ihre Lippen waren halb geöffnet, langsam
hob und senkte sich die straffe Brust. Und da, da bewegten sich
diese Lippen und sprachen im Traume in zärtlichem Girren den Namen:
»Lothar!«

		Er meinte, sein Blut müsse in den Adern erstarren, eine Minute
stand er fassungslos, dann zog es seine Hände wie mit dämonischer
Kraft zu ihr nieder. Wie, wenn er es jetzt täte, jetzt, nachdem sie
den Namen ihres Buhlen verraten hatte, wenn er jetzt mit aller
Kraft mit beiden Händen diese Kehle zusammenpreßte, bis der letzte
Hauch aus diesem unzüchtigen Busen entflohen war? Wenn er das
Kissen nahm, das sie mit den nackten Beinen weggestoßen, und ihr
dieses auf das Gesicht drückte und sich darauf setzte, bis alles
still geworden, sie und das Kind jenes Lothar, dessen Name sie auf
den Lippen hatte, das Kind, für das es besser war, wenn es niemals
das Licht der Welt erblickte!

		Ja, mit dem Kissen, da würde es ihm am leichtesten fallen, da
würde er nichts sehen von ihren Todesqualen und kaum etwas hören
von ihrem Geröchel.

		Vielleicht konnte er es so.

		Aber seine Hände zitterten, als sie das [bookmark: page267] Kissen fassen wollten, die
Schwäche und Angst kamen wieder über ihn, und da, da schlug sie die
Augen auf. Sie erwachte und war sofort bei Besinnung.

		»Lösche das Licht aus, ich kann's nicht vertragen, und geh' zu
Bett, daß es Ruhe wird,« herrschte sie ihn an.

		Und er deckte sie zu, ihrem Befehle gehorchend, und dann lag er
stundenlang schlaf- und ruhelos an ihrer Seite und fand nicht
einmal, nachdem sie längst wieder eingeschlafen war, den Mut, durch
eine Bewegung ihre Ruhe zu stören. – – – – – – – – – –

		Den ursprünglich gehegten Plan, Schloß Schönblick während des
Winters der Verwaltung des Gärtners zu überlassen und selber in der
Stadt eine elegante Wohnung zu beziehen, hatte man nach Irmas
Wünschen aufgegeben. Freilich stand Frau Baumann, wie immer, so
auch hier, hinter diesen Wünschen, denn sie fürchtete, daß es mit
der Übersiedelung in die Stadt um ihre Herrschaft auf Schloß
Schönblick geschehen sei.

		Sie wußte Irma klar zu machen, daß die Ruhe des Landlebens für
ihren Zustand einmal das allerbeste sei, und dann, daß die Geburt
des Kindes auf dem Schlosse von keinem Menschen mit allerhand
unliebsamen Bemerkungen begleitet werden könne, wie das bei einer
in [bookmark: page268] der
Stadt erfolgenden vorzeitigen Niederkunft unzweifelhaft der Fall
sein würde.

		Dieser letzte Grund war für Irma ausschlaggebend gewesen. Auf
Frau Baumanns Veranlassung waren Fräulein Forst, die man ja jetzt
als Gesellschafterin nicht mehr brauchte, und die anmaßende Zofe
Sophie kurz vor Weihnachten entlassen worden. Nur Frau Bitterlich,
eine gelernte Hebamme, sollte bis nach Irmas Entbindung bleiben,
vor allem schon deshalb, weil man in dem immerhin einsam gelegenen
Schlosse die erfahrene Frau stets in unmittelbarer Nähe haben
wollte.

		Die ihr und Hilde von Ewald im Erdgeschosse des Schlosses
angewiesenen Zimmer hatte Frau Baumann längst mit den bequemeren
Gemächern im ersten Stockwerke vertauscht. Die Räume, die nun von
ihr und Hilde benutzt wurden, stießen unmittelbar an Ewalds und
Irmas Wohnung, so daß Schwiegertochter und Mutter zusammen mit
Hilde einen völlig gemeinsamen Haushalt führten, in dem sich Ewald
als der Geduldete vorkommen mußte.

		Da er mittags in der Stadt speiste, sah er die Damen erst am
Abend. Wortkarg nahm er, dem Befehle der Mutter nachgebend, in
ihrem Kreise die Abendmahlzeit ein und vertiefte sich dann in die
Lektüre der Zeitungen, bis sich Irma erhob und so das Zeichen zum
allgemeinen Aufbruch gab. [bookmark: page269]

		Hilde war schlau. Sie verfolgte nur den einen Plan, Seliger an
sich zu fesseln, und kümmerte sich grundsätzlich nicht um die
Angelegenheiten auf Schloß Schönblick, am allerwenigsten aber um
die Privatverhältnisse ihres Bruders und ihrer Schwägerin. Jeden
Tag erhielt sie Nachrichten aus der Stadt, jeden Tag eine andere
Aufforderung von Seliger, ihm doch in irgendeinem eleganten
Restaurant Gesellschaft zu leisten oder mit ihm die Oper oder das
Schauspiel zu besuchen.

		Aber sie blieb fest. Unter dem Schutze der Mutter führte sie auf
dem weltabgeschiedenen Schlosse ein sittsames Leben, das Seliger,
wie sie ganz richtig schloß, zur Verzweiflung brachte und langsam
in dessen Innerem den Entschluß, um ihre Hand anzuhalten, reifen
ließ.

		Frau Baumann und Irma duldeten sie nur auf dem Schlosse, das
fühlte sie. Aber sie mußte aushalten, wenn sie ihr hochgestecktes
Ziel, die Frau Seligers zu werden, erreichen wollte, und sie hielt
aus. Mit offenen Augen ging Hilde wie eine Blinde umher. Sie sah
nichts, sie wollte nichts sehen, nichts von den Übergriffen ihrer
Mutter, nichts von Irmas Zustand, nichts von dem Unglück des
Bruders, nichts, nichts, als den einen geraden Weg, der vor ihr
lag, und auf dem sie, wie sie wußte, zu ihrem Ziele, Seligers Braut
zu werden, gelangen würde.

		So drehte sich auch die an den langen [bookmark: page270] Abenden in Hildes Gegenwart
zwischen Irma und Frau Baumann gepflogene Unterhaltung lediglich um
gleichgültige Dinge: Toilettenfragen, Stadtklatsch, soweit man von
diesem aus den Zeitungen erfuhr, und die Haushaltung bildeten hier
den Gesprächsstoff.

		An all diesen wichtigen Fragen beteiligte sich Ewald nicht. Aber
auch er wußte, daß die Mutter eine unumschränkte Herrschaft auf
seinem Schlosse ausübte und keinen Widerspruch duldete. Außer
Fräulein Forst und Sophie waren in den letzten Wochen, ohne daß er
um seine Meinung gefragt worden wäre, nicht weniger als fünf
Dienstboten entlassen worden, weil sie sich Frau Baumanns
rücksichtslosem Wesen nicht hatten fügen wollen.

		Wie die geborene Schloßherrin schaltete und waltete die arme
Witwe des Gymnasialprofessors nun auf Schloß Schönblick. Die
Haushaltung und die Verwaltung des Geflügelhofes, die Aufsicht über
die Gärtnerei und die Stallungen, die Geldgeschäfte in Betreff der
verpachteten Äcker und Wiesen, eins nach dem andern ging aus Irmas
Händen, da sich Ewald um nichts kümmerte, in die ihren über, und
gar bald merkte die kluge Frau, daß Schönblick an und für sich eine
reichlich sprudelnde, nie versagende Geldquelle werden könne, wenn
man es sachgemäß bewirtschaftete und einen möglichst hohen Gewinn
aus den großen, zu dem Schlosse gehörenden [bookmark: page271] Obstanlagen, Äckern, Wiesen und
Wäldern schlug.

		Es dauerte nicht lange, da fuhr Frau Baumann eines schönen Tages
in die Stadt zu dem Kommerzienrate. Mit Hilfe des seit Jahren von
Lang mit der Verwaltung des Schlosses beauftragten Gärtners hatte
sie eine Aufstellung des lebenden und toten Inventars, einen
Voranschlag der aus den zu Schönblick gehörigen Äckern, Wiesen und
Jagden leicht zu erzielenden Pachtsummen sowie eine
Kostenberechnung des jetzigen Betriebes zustande gebracht.

		Sie war der Ansicht, daß eine verständige landwirtschaftliche
Ausbeutung des Ganzen auch bei standesgemäßer Lebensführung der
Bewohner einen ansehnlichen jährlichen Gewinn abwerfen müsse, und
in ihrem Inneren reifte nun der feste Entschluß, die Verwaltung des
herrlichen Langschen Besitztums an sich zu reißen.

		Was Ewald, der Narr, trieb, das war ihr ja herzlich
gleichgültig. Aber, daß er das schöne Geld seiner Frau mit vollen
Händen unter die Leute warf, daß er sich um die Finanzen nicht im
geringsten kümmerte, und daß Irma ruhig zusah und alles gehen ließ,
wie es gerade ging, das konnte sie nicht ertragen.

		Sie hatte an die Zukunft ihrer anderen Kinder, an ihren Liebling
Rolf und an ihr Nesthäkchen, Paulchen, zu denken und konnte daher,
von solchen Gesichtspunkten ausgehend, auf die verrückten [bookmark: page272] Launen ihres
Ältesten, der es nun einmal nicht verwinden konnte, daß Irmas
erstes Kind nicht das seine war, keinerlei Rücksicht nehmen.

		Wider alles Erwarten wurde sie von Lang sehr freundlich
empfangen. Das Entgegenkommen des Kommerzienrates machte ihr Mut,
und so faßte sie den raschen Entschluß, ein offenes Wort mit Irmas
Vater zu wagen. Freilich schlau wollte das angefaßt sein, allzu
viel sich vergeben, das durfte man auch nicht.

		Ihre großen Pläne mit Schloß Schönblick zunächst ganz in den
Hintergrund drängend, begann sie davon zu sprechen, daß sich eine
leichte Verstimmung zwischen den beiden jungen Leuten aus bekannten
Gründen in die Ehe Ewalds und Irmas eingeschlichen habe, und daß es
ihrer mütterlichen Vermittlung gelungen sei, diese trotz aller
Schwierigkeiten der obwaltenden Verhältnisse glücklich zu
beseitigen. Durch ihren mondelangen, günstigen Einfluß auf das
junge Paar sei alles wieder ins Geleise gebracht.

		Ewald und Irma, so berichtete sie dem Kommerzienrate, seien
wieder ein Herz und eine Seele. Mit aller Willenskraft habe sie
selber die anfangs in ihrem eigenen Inneren bei Ewalds und Irmas
Enthüllungen aufgestiegene Mißstimmung und Empörung bekämpft, und
nur so sei es ihr geglückt, die dunkeln Wolken zu zerstreuen, die
sich unheildrohend über Schloß Schönblick gesammelt [bookmark: page273] hätten. Ewald habe die
verrückte Idee, sich von der Welt abzuschließen und seine Oper
auszuarbeiten, wieder aufgegeben. Er wohne und schlafe wieder mit
seiner Frau zusammen, gehe, wie der Kommerzienrat ja wisse,
regelmäßig in sein, Geschäft und sei allem Anschein nach zu einer
vernünftigen Betrachtung der Dinge gekommen.

		Aufmerksam folgte Lang Frau Baumanns Worten. Nun meinte er:

		»Ach ja, meine liebe Frau Baumann, man hat seine liebe Not mit
den Kindern. Jedenfalls danke ich Ihnen, daß es Ihrer mütterlichen
Fürsorge gelungen ist, die beiden wieder einander näher zu bringen.
Auch mir war es ein furchtbarer Gedanke, wenn mir die Zerrissenheit
der Verhältnisse auf Schloß Schönblick manchmal mitten in meiner
Arbeit einfiel. Und vor allem jammerte mich Irma, der ich im Leben
ein besseres Los gegönnt und gewünscht hätte. Aber, wie Sie sagen,
hat es ja den Anschein, als werde jetzt alles wieder gut.«

		»Es wird gut, Herr Kommerzienrat,« beeilte sich Frau Baumann zu
versichern, und den günstigen Augenblick, den großen Geldmann in
weicher Stimmung vor sich zu haben, richtig erfassend, entnahm sie
ihrer Tasche die zusammen mit dem Gärtner gemachten Aufstellungen
und reichte sie Lang hin.

		»Was ist das? Was wollen Sie damit, Frau Baumann?« fragte der
Kommerzienrat. [bookmark: page274]

		»Ich habe,« erwiderte sie geschickt, »die Zeit meines
Aufenthaltes auf Schloß Schönblick nicht ungenützt verstreichen
lassen, Herr Kommerzienrat. Das schöne Schloß und die prächtigen zu
der Besitzung gehörigen Ländereien haben es mir angetan. Es liegt
ja auf der Hand, daß unter den obwaltenden Verhältnissen weder Irma
noch Ewald dazu imstande waren, sich viel um ihre Besitzung zu
kümmern. Und die fremden Leute, denen alles anvertraut war, sind
eben immer nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Deshalb wollte
ich Sie bitten, doch einen Blick in diese Aufstellungen zu werfen,
die Sie davon überzeugen werden, daß das Schloß nicht nur ein
Ruhesitz für reiche Leute, sondern, mehr als das, ein Landgut sein
kann, das allein aus sich heraus seinem Besitzer ein hohes
Einkommen und eine glänzende Existenz sichert.«

		»Das weiß ich, liebe Frau Baumann,« antwortete Lang überlegen.
»Schönblick kann bei sachgemäßer Bewirtschaftung der gegenwärtig zu
dem Schlosse gehörigen Ländereien einen Reingewinn von zwanzig- bis
dreißigtausend Gulden jährlich abwerfen. Aber das ist nur auf zwei
Wegen möglich. Entweder muß der Schloßherr ebenso wie seine Frau
für die Landwirtschaft geboren sein, oder aber ein Geschäftsmann
nimmt die Sache in die Hand, parzelliert sie und schlägt Pachten
aus den einzelnen Ländereien, die bislang noch nicht gezahlt worden
sind. [bookmark: page275]
Offen gestanden, Schönblick, das mir einst zufiel, und das ich
arrondiert habe, war mir bislang nichts anderes als ein Lustschloß,
eine Ausgabe, die ich mir leisten konnte, ein schön gelegenes und
prachtvolles Besitztum, das ich aus diesem Grunde auch Irma mit
Freuden zum Hochzeitstage als Morgengabe geschenkt habe.«

		Lang erhob sich jetzt und trat an das Fenster. Es hatte den
Anschein, als sei hiermit seine Unterredung über das Schloß und
dessen Zukunft beendet. Zum Überflusse gab er Frau Baumann die von
ihr überreichten Blätter zurück und meinte:

		»Was darin stehen kann, weiß ich alles, liebe Frau Baumann, aber
ich bin eben kein Landwirt, und Ihr Sohn Ewald scheint mir erst
recht keiner zu sein. So lange die Kinder auf dem Schlosse wohnen,
ist also nichts zu wollen. Wenn sie das Landleben einmal müde
geworden sind und in die Stadt ziehen werden, dann kann man ja
immer daran denken, die Besitzung zu verkaufen oder zu verpachten.
Fürs erste aber müssen wir uns mit dem begnügen, was die Bauern
zahlen, an die die Ländereien seit Jahren abgegeben sind. Und Ihr
Sohn und meine Tochter haben es ja Gott sei Dank nicht nötig, von
den Einkünften aus dem Grundbesitze zu leben,« fügte er nun
schmunzelnd hinzu.

		»Das Gott sei Dank nicht,« gab Frau Baumann mit einem
glücklichen Lächeln zurück. [bookmark: page276] »Aber unsereinem tut es trotz allem leid, das
schöne Geld, das sich aus dem fruchtbaren Boden schlagen ließe,
keine Zinsen tragen zu sehen. Ich habe mir die Sache in den letzten
Wochen hin und her überlegt, Herr Kommerzienrat. Wie wäre es, wenn
Sie in mich ein wenig Vertrauen setzten und mir in der Verwaltung
des Schlosses freie Hand ließen?«

		Die Augen des Kommerzienrates richteten sich erstaunt auf Frau
Baumann. Wo die nur hinaus wollte? dachte er. Nach einer längeren
Weile des Überlegens sagte er endlich:

		»Aber, was wollen Sie denn, Frau Baumann, das ist doch Ewalds
und Irmas Sache. Noch eben sagte ich Ihnen, daß ich Schönblick an
Irma geschenkt habe, geschenkt zu meinen Lebzeiten, verstehen Sie.
Was sie also jetzt damit machen, das geht mich nicht das geringste
an. Ich hoffe zwar nicht, daß Irma das Schloß ohne mich zu fragen
verkaufen wird, aber welchen Gewinn meine Kinder aus ihrer
Besitzung schlagen, das ist völlig ihre Sache, je mehr, desto
lieber mir natürlich für sie, da ich ein alter Kaufmann bin. Aber
darum, wer das Schloß verwaltet, oder an wen meine Tochter oder ihr
Mann die Ländereien verpachten, das kümmert mich als Geschäftsmann
so wenig wie die Bilanz von Salomon Merzberg und Co. oder die
Einkünfte des Kaisers von China. Sprechen Sie [bookmark: page277] mit Irma und Ewald und machen
Sie da draußen, was Sie wollen. Ob Schönblick etwas abwirft oder
nicht, das wird weder mich noch Irma umbringen.«

		Das ließ sich Frau Baumann nicht zweimal sagen. Pochenden
Herzens verließ sie das Haus des Kommerzienrates und die Stadt. Nur
der eine Entschluß stand fest in ihrem Inneren, alles zu tun, um in
Irmas Namen die Verwaltung des Schlosses an sich zu reißen. Habgier
und Geschäftsgeist waren in ihrem Herzen erwacht. Und wenn Ewald
seinen Vorteil nicht wahren wollte, dann war sie eben da, um für
sich und ihre Familie das Ihre zu tun.

		Wie sie da hinausfuhr nach Schloß Schönblick in den kalten
Winternachmittag, da trat plötzlich die glückliche Lösung der
ganzen Angelegenheit vor ihre Seele. Irma, die sich wegen ihres
Zustandes um nichts kümmern konnte, mußte ihr geschäftliche
Vollmacht geben. Mit Ewald, dem Narren, würde sie schon fertig
werden. Der gewaltige Besitz würde in wenigen Monaten so gut wie in
ihre Hände hinübergleiten, und wenn Ewald zu nichts zu gebrauchen
war, dann waren ja noch Rolf und Paulchen vorhanden.

		Richtig, Rolf, ihr Liebling, Kavallerieoffizier und
Rittergutsbesitzer, das wäre so etwas für ihren Rolf gewesen, wenn
ihr Gott der Herr ein langes Leben gab, und sie sich [bookmark: page278] körperlicher und
geistiger Frische erfreuen konnte, bis Rolf das Gymnasium hinter
sich hatte und etliche Jahre Offizier gewesen war. Mochten Irma und
Ewald immerhin auf dem Papiere die Besitzer von Schönblick sein,
was lag daran, wenn sie die Nutznießung des Ganzen in ihre Hände
bekommen konnte? Ewald kam bei seinem Seelenzustande gar nicht mehr
in Frage, und Irma war bislang Wachs in ihrer Hand, sie würde es
auch fürderhin sein, dafür wollte sie schon sorgen.

		Den einzigen, den sie bislang gefürchtet hatte, den alten Lang,
den hatte sie ja jetzt, wie sie meinte, auf ihrer Seite. Heute
hatte sie sich ihm zur Mitschuldigen gemacht, da sie wie er diese
auf einer frechen Lüge aufgebaute Ehe unter allen Umständen
aufrecht zu erhalten entschlossen war.

		Und das Kind? Das ungeborene Kind, das dereinst nach Recht und
Gesetz der Besitzer von Schloß Schönblick sein würde? Einen
Augenblick war es ihr, als könne sie dies Kind, dem sie und ihre
Familie im Grunde genommen doch alles Glück und allen Reichtum
verdankten, hassen, dieses ungeborene Wesen, das ihr schon im
Mutterleibe gierig die Hände nach einem Besitze auszustrecken
schien, den sie für sich und die Ihren, für Rolf in erster Linie,
an sich zu bringen entschlossen war.

		Aber dann lächelte sie selber wieder über [bookmark: page279] ihre voreilige Angst. Was war
dies Kind – der Bankert, wie sie es selbst im stillen verächtlich
nannte, dem der Esel von Ewald den ehrlichen Namen Baumann gab,
ohne sich allein in den Besitz des Kaufpreises zu setzen – was war
dieses Kind? Noch wußte man nicht, ob es am Leben bleiben, ob es
ein Knabe oder ein Mädchen sein würde. Was war es bis jetzt, ein
Nichts, ein Phantom!!

		Jahre würden dahingehen, ehe sich dieses Kind in den Besitz von
Schloß Schönblick und von dessen Einkünften würde setzen können,
Jahre, in denen sie Irma völlig in ihrer Hand halten wollte. Bis
dahin war viel Zeit gewonnen, und jedes Jahr bedeutete in diesem
Falle für ihre Begriffe eine Unsumme Geldes.

		Bis dahin würde die schlaue Hilde längst mit Seliger, dem
dereinstigen Geschäftsnachfolger Langs, verheiratet sein, bis dahin
würde Rolf fest im Sattel sitzen als Verwalter, sie konnte ruhig
sagen, als Besitzer des Schlosses. Und das Kind würde zu spät
kommen, um den Rahm abzuschöpfen, an dem sich schon andere, da
dieses Kind noch nicht sprechen und noch nicht wollen gekonnt, ihr
Gütchen getan. Nein, das Kind war zunächst kein Hindernis, das
sollte Irma nur ruhig zur Welt bringen, da es nichts als die erste
Staffel zu dem Glücke und dem Reichtum der Familie war!

		Es waren stolze Pläne, die sie da hatte, und [bookmark: page280] sie würde diese Pläne mit
Gottes Hilfe zur Ausführung bringen. Dies war ihr fester Entschluß,
als sie, von dem Besuche in der Stadt zurückkehrend, wie eine
Fürstin von den beiden Schimmeln gezogen, durch das hohe Portal von
Schloß Schönblick fuhr. [bookmark: page281]

	
		
		XIV.

		Allmählich kam das Weihnachtsfest heran. Frau Baumann hatte in
den verflossenen Wochen mit Hilfe des alten Gärtners, dessen volles
Vertrauen sich die kluge Frau gewonnen, weitgehende Veränderungen
in der Bewirtschaftung des Gutes Schönblick getroffen. Täglich sah
man sie trotz Wind und Wetter in Begleitung des Gärtners in einem
kleinen Jagdwagen durch Felder und Wiesen fahren. Keine Mühe
scheute sie, um einen Überblick über die ausgedehnten, zu dem
Schlosse gehörigen Ländereien zu erlangen.

		Der Gärtner, der seit etwa zwanzig Jahren hier ansässig war, und
dem Lang die Obhut über seine wundervolle Besitzung anvertraut
hatte, wußte in allem genau Bescheid und weihte die
unternehmungslustige Frau in den Wert des fruchtbaren Landes, in
die Ertragsfähigkeit der Äcker und Wiesen, der Jagdgründe und
Waldbestände ein.

		Lang hatte die Jagden für sich behalten, und seit Jahren war in
den Revieren des Schlosses kein Schuß gefallen. Die Menge der Hasen
und [bookmark: page282]
Hühner, der Rehe und Hirsche, so erzählte der Gärtner, fange schon
an, eine Last für die Landwirtschaft in den angrenzenden Gebieten
zu werden, und es sei daher höchste Zeit, einen tüchtigen Förster
anzustellen, dem der Abschuß und gewinnbringende Verkauf des Wildes
anvertraut und zur Pflicht gemacht werden müsse.

		Auch mit der Abholzung der zu dem Schlosse gehörigen
ausgedehnten Wälder müsse am besten noch im Laufe dieses Winters
begonnen werden, denn die Stämme ständen bereits so dicht, daß sie
sich gegenseitig Licht und Nahrung nähmen, und da in den letzten
Jahren so gut wie nichts geschehen, sei der Bestand an Nutz- und
Brennholz ein ganz hervorragender.

		Der Gärtner gab den Rat, sich mit einem großstädtischen
Holzhändler in Verbindung zu setzen und diesem nach den Angaben des
neu anzustellenden Försters die Nutznießung der Wälder zu
verpachten. Auch die von den Bauern für die Wiesen und Felder,
sowie für die herrlichen Obstanlagen gezahlten Pachtsummen, deren
Satz noch aus früheren Jahren stamme, seien für die heutigen
Verhältnisse viel zu niedrige. Frau Baumann solle alle
Pachtverträge zum nächsten Termine kündigen, den Verding des Landes
aufs neue ausschreiben und dann dem Meistbietenden zuschlagen
lassen.

		Ebenso bedürften der mit dem Schlosse verbundene Geflügelhof und
die ganze Viehzucht einer gründlichen Umgestaltung. Eier und
Mastgeflügel [bookmark: page283] würden von der hier angestellten
Wirtschafterin seit Jahren verschwendet, von einer sachgemäßen
Züchtung und Verwertung des Jungviehs sei keine Rede, und selbst an
eine gewinnbringende Pferdezucht dürfe man später denken, da in der
Nähe des Schlosses prächtige Koppeln angelegt werden könnten, und
die Deckgelegenheit in dem nahe gelegenen Landesgestüt die beste
und billigste sei.

		Der Gärtner, der sich wohl auf seinen Vorteil verstand und in
wenigen Wochen die tatkräftige, zu allem, was Geld einbringen
konnte, entschlossene Unternehmerin in Frau Baumann erkannt hatte,
wurde gar bald in allen, diesen Angelegenheiten ihre rechte
Hand.

		Eine eingehende Besprechung mit Irma hatte Frau Baumann
glücklich die geschäftliche Vollmacht in allen Dingen der
Schloßwirtschaft eingetragen.

		Der Förster wurde angestellt. Ein junger, tüchtiger Verwalter
kam von der nahe gelegenen, landwirtschaftlichen Hochschule und
nahm die von der Schloßherrschaft selber und auf eigene Rechnung
geführte Bewirtschaftung der dem Schlosse zunächst gelegenen
Ländereien, Gärten und Wiesen sowie die Einrichtung der von dem
Gärtner vorgeschlagenen Vieh- und Geflügelzucht in die Hand. Das
übrige Land wurde den seitherigen Pächtern gekündigt und zum
nächsten Termine zu neuem Verding ausgeschrieben.

		Frau Baumann lebte in diesem neuen Wirkungskreise [bookmark: page284] wieder auf.
Sie fühlte sich frisch und munter wie der Fisch im Wasser.

		Über das Verhältnis Irmas zu Ewald machte sie sich fürs erste
keinerlei Gedanken. Das ging ihrer Ansicht nach zunächst die besten
Wege, und nach Irmas Niederkunft würde sich Ewald schon wieder auf
seine Pflichten als Gatte und Schloßherr von Schönblick besinnen,
und die unangenehme Angelegenheit würde mit der Geburt des Kindes –
sie hoffte das mit aller Bestimmtheit – aus der Welt geschafft
sein.

		So verlor sie sich vollständig in die großen Pläne der Zukunft,
Schönblick für sich und ihre Kinder zu einer niemals versiegenden
Geldquelle zu machen, die ihr und den Ihren auch unabhängig von
Ewalds Einnahmen in dem Langschen Bankhause eine glänzende Zukunft
in Behaglichkeit und Reichtum sichern sollte.

		Einen Festtag für sie bedeutete es jedesmal, wenn aus der Stadt
ein Brief von Rolf kam. Er schrieb regelmäßig einmal in der Woche,
zugleich auch im Namen Paulchens, mit dem zusammen er bei Professor
Obermayer in Pension war. Er zählte die Tage bis zu Ostern, da er,
das Reifezeugnis für Oberprima in der Tasche, als Avantageur in die
Armee eintreten und endlich ein Mann der Gesellschaft nach seinem
Wunsche und Willen werden könne. Von dem juristischen Studium war
gar nicht mehr die Rede. Ewald hatte es ja dazu, Rolf einen
glänzenden Monatszuschuß [bookmark: page285] als Offizier zu gewähren, und die zärtliche
Mutter würde schon das Ihre tun, um alles, was Rolf beanspruchte,
bei dem schwachen ältesten Bruder durchzusetzen.

		Sorgfältig vermied es Frau Baumann, bei ihrem Rolf etwas über
ihre großen Zukunftspläne mit Schloß Schönblick verlauten zu
lassen. Denn als kluge Frau sagte sie sich, daß eine solche
Aussicht Rolfs Ehrgeiz am Ende lahmlegen könne, und sie hoffte mit
aller Bestimmtheit, daß es seinem entschiedenen und kavaliermäßigen
Auftreten bald gelingen werde, eine geachtete Stellung unter den
Kameraden zu gewinnen und ein Mädchen für sich zu interessieren,
das ihm mit einem tüchtigen Batzen Geld den Eintritt »in die ersten
Kreise der Nation« mit in die Ehe bringen werde. Denn Rolf war ihr
Stolz, ihr Liebling, für den ihr nichts zu hoch erschien, und auf
den jede, auch die kühnste Hoffnung, zu setzen, sie sich berechtigt
glaubte.

		Ewald ging seiner Wege. Mit Irma sprach er nur das Notwendigste,
mit seiner Mutter kein Wort. Frühmorgens fuhr er in die Stadt auf
sein Bureau und kehrte des Abends zum Nachtessen in das Schloß
zurück.

		So ging es einen Tag wie den anderen, und mit der Zeit gewöhnten
sich die Frauen an den Schweigsamen. Ja, sie alle drei, die Mutter,
Irma und Hilde, wären erstaunt gewesen, wenn er plötzlich wider
seine Gewohnheit die Lippen geöffnet [bookmark: page286] und ihnen etwas von seinen Erlebnissen
in der Stadt erzählt hätte. Er wußte nicht einmal, ob Hilde
Mitwisserin des furchtbaren Geheimnisses war, das ihn bedrückte,
und über das sich Irma und die Mutter so leichtfertig hinweggesetzt
hatten.

		Wie oft in trüben Stunden hatte Ewald daran gedacht, an Martha
zu schreiben und ihr, die ihn immer verstanden hatte, die ihn
liebte und die ihm persönlich zu Danke verpflichtet war, sein Herz
auszuschütten. Aber jedesmal, wenn er einen solchen Brief begonnen
hatte, zerriß er ihn wieder und verbrannte die Schnitzel. Er fühlte
sich außerstande, seine Schande, wie er Irmas Schuld in seinem
Innersten nannte, zu Papier zu bringen. Er kannte seine Schwester
Martha und wußte, wie gut diese mit ihrem Manne stand.

		Was sollte Schröder, der Biedere und Ehrliche, zu diesen
Verhältnissen sagen, zu deren reinlicher Lösung er, der Feigling,
nicht den Mut fand! Infolge seiner Scheu unterblieb jede Mitteilung
an Martha, die in der Ferne der Meinung sein mußte, daß der
geliebte Bruder auf dem herrlichen Schlosse das Glück seiner jungen
Ehe an der Seite seiner schönen und reichen Frau in vollen Zügen
genieße.

		So ging denn Ewald einsam durch das Leben, trotzdem er die
Mutter, seine Frau und eine Schwester in unmittelbarster Nähe
hatte. Des Sonntags trat er oft allein in Begleitung [bookmark: page287] seines treuen
Hühnerhundes Hektor weite Spaziergänge in die winterlichen Wälder
an. Dann aß er auf irgendeiner Mühle oder in einem Bauernhofe ein
Stück Brot mit Wurst oder Schinken und kam erst des Abends, wenn
die Nacht längst hereingebrochen war, in das Schloß zurück.

		Um den und seine Schrullen konnte sich Frau Baumann angesichts
der großen Pläne, die ihr Herz bewegten und sie in eine fieberhafte
Aufregung versetzten, beim besten Willen nicht kümmern.

		Aber eine machte ihr Sorge, und das war Hilde. Seliger hatte
sich immer noch nicht erklärt. An dem Glücke dieser Tochter war ihr
freilich herzlich wenig gelegen, und wenn es sich um einen anderen
als Harry Seliger gehandelt hätte, würde sie der hergelaufenen
Ballettratte die reiche Heirat mit dem an der Börse so angesehenen
Juden, der einstmals Langs Geschäftsnachfolger werden sollte,
schwerlich gegönnt haben.

		Aber hier lag der springende Punkt: Langs Geschäftsnachfolger,
dessen Heirat mit ihrer Tochter die Millionen des Langschen
Bankhauses aufs neue an ihre Familie fesseln würde! War denn
vorauszusehen, was heute noch verborgen im Schoße der Zukunft lag?
Konnte nicht am Ende diese Hilde, um deren Wohl und Wehe sie sich
jahrelang nicht gekümmert hatte, als Seligers Frau und als ihr Kind
auch für sie der letzte Rettungsanker werden, wenn Ewald auf [bookmark: page288] seinem
Standpunkte beharrte, und der Bruch mit Irma durch seine Schuld,
was sie mit allen Mitteln zu verhüten entschlossen war, sich als
unheilbar herausstellen würde?

		So lag Hildes Heirat auch in ihrem Interesse, und mit banger
Sorge sah sie Woche um Woche schwinden, ohne daß Seliger mit seiner
Werbung hervorgetreten wäre.

		Da endlich, es war drei Wochen vor Weihnachten, brachte Hilde
ihr die ersehnte Kunde. Sie war in der Stadt gewesen, um einige
Besorgungen für das bevorstehende Fest zu machen, und hatte
Seliger, war es ein Zufall, war es Absicht, getroffen. Der in die
reizende Blondine sterblich verliebte Jude war endlich mürbe
geworden. Kurzerhand hatte er angehalten und ihr gesagt, er werde
am nächsten Tage nach Schönblick hinauskommen, um mit der Mutter zu
sprechen, und am Weihnachtsabend solle dann draußen die feierliche
Verlobung stattfinden.

		Mit Lang, als seinem jetzigen Chef und seinem Onkel, sowie mit
seiner Mutter habe er sich schon ins Einvernehmen gesetzt, und
diese beiden brächten seiner Verbindung mit Hilde keinerlei
Widerstand entgegen. Im Gegenteil, Lang sei offenbar sehr erfreut
gewesen, daß auch er in nahe verwandtschaftliche Beziehungen zu der
Familie seines Schwiegersohnes treten werde, vermutlich, weil doch
Ewald kein rechter Geschäftsmann sei, und weil Lang die Meinung
habe, daß Irmas Interessen [bookmark: page289] von ihm, als einem neuen Anverwandten ihres
Mannes, auf das beste vertreten werden könnten.

		Das war wieder ein Freudentag für Frau Baumann gewesen. In
übersprudelndem Glück hatte sie selbst diese Tochter an ihr
mütterliches Herz gedrückt und sie geküßt, wie Hilde in ihrem Leben
von ihrer Mutter noch niemals geküßt worden war.

		Voll fiebernder Ungeduld hatte Frau Baumann den Ereignissen des
nächsten Tages entgegengesehen.

		Und wirklich, kurz vor zwölf Uhr fuhr Harry Seliger durch das
Portal von Schloß Schönblick und wurde von der zukünftigen
Schwiegermutter, der Schloßherrin von Schönblick, mit den Manieren
einer reichsunmittelbaren Fürstin in dem roten Salon empfangen.

		Zögernd, mit aller Vornehmheit gab sie dem lebensgewandten und
liebenswürdigen jungen Juden, nachdem sie sich sorgsam über dessen
Verhältnisse erkundigt hatte, ihre Einwilligung. Seliger, der einen
wahnsinnigen Appetit auf die schöne und frische Blondine hatte, und
der wohl wußte, daß er sie anders als durch eine Heirat niemals in
seinen Besitz bekommen haben würde, ließ das alles in Seelenruhe
über sich ergehen und küßte, nachdem die Unterredung vorüber war,
mit einem galanten: »Ich bin Ihnen von Herzen dankbar und werde
Ihnen [bookmark: page290]
stets ein treuer Sohn sein,« Frau Baumanns Hand.

		Nachdem er zusammen mit seiner zukünftigen Schwiegermutter, Irma
und seiner Braut das Mittagsmahl auf Schloß Schönblick eingenommen,
fuhr er des Nachmittags zu seinen Geschäften in die Stadt zurück.
Am Abend schickte er Hilde ein kostbares mit Rubinen und Diamanten
besetztes Armband als Brautgeschenk, dessen Wert Mutter und Tochter
auf fünfhundert Gulden schätzten. Irma, der die beiden Frauen es
zeigten, schob es gelangweilt zur Seite und meinte, sie habe sich
an bunten Steinen so satt gesehen, daß sie, wenn sie später wieder
einmal Gesellschaften besuchen würde, nur noch Perlen tragen
wolle.

		Für Frau Baumann gab es jetzt alle Hände voll zu tun. Das
Weihnachtsfest, zu dem sie Rolf und Paulchen auf dem Schlosse
erwartete, für das sich Lang angesagt hatte, an dem Hildes
Verlobung mit Seliger gefeiert werden sollte, mußte für alle
Insassen und Gäste Schönblicks ein unvergeßlicher Tag werden.

		Zusammen mit Hilde, der glückstrahlenden Braut, fuhr sie nun in
die Stadt und erhob, mit Irmas Geschäftsvollmacht versehen,
zunächst eine ansehnliche Summe an der Kasse der Langschen Bank.
Dann ging es in die festlich prangenden Geschäfte. Vor den
Ladentüren der ersten Lieferanten hielt das elegante
Schimmelgespann, [bookmark: page291] das Frau Baumann für diese Einkäufe in die
Stadt beordert hatte, und diesem entstieg die Witwe des armen
Gymnasialprofessors mit ihrer Tochter und machte Bestellungen, die
auch die von ihrer Weihnachtskundschaft verwöhntesten Kaufleute in
helles Entzücken versetzten. Roben für Hilde, in denen sie sich
neben dem jungen Seliger sehen lassen konnte, eine Babyausstattung
mit echten Brüsseler Spitzen für Irma, für Rolf einen Brillantring,
für Paulchen ein elegantes Wägelchen mit einem Ponygespann, das er
sich immer für seinen Aufenthalt auf Schloß Schönblick gewünscht
hatte.

		Dann kamen all die anderen an die Reihe: Seliger und der
Kommerzienrat, der Gärtner und das zahlreiche Personal des
Schlosses. An jeden einzelnen mußte Frau Baumann denken, wenn
keiner mit einem unzufriedenen Gesichte von dem Gabentische der,
die die Rolle der Schloßherrin von Schönblick übernommen hatte,
scheiden sollte.

		Auch Ewald wurde nicht vergessen. Der Herr des Hauses, dem sie
doch in letzter Linie all das unerhörte Glück verdankte, durfte
unter keinen Umständen unbeschenkt unter dem Weihnachtsbaume
stehen, schon um des Kommerzienrates und des Geredes der
Dienerschaft willen nicht. Eine kunstvoll gestickte Brieftasche,
die sie als eine Handarbeit Irmas ausgeben wollte, würde am Ende am
Feste der Liebe eine [bookmark: page292] rührende Wirkung nicht verfehlen, und das
Originalgemälde eines gerade in den Mund der Leute gekommenen
Künstlers würde bei allen, die etwas von Malerei verstehen wollten
– und Seliger spielte sich gern als Kunstkenner auf – einen
vortrefflichen Eindruck hinterlassen. Für Seliger hatte Hilde
natürlich in aller Eile eine Umrahmung zu ihrem neuesten Bilde
gemalt, das sie in stark dekolletierter Balltoilette und in einer
verführerisch freien Pose darstellte.

		Ein prächtiges Winterwetter verschönte in diesem Jahre den
Christtag. In der Nacht vor Heiligabend hatte es ausgiebig
geschneit, und der folgende Morgen brachte das echte und rechte
deutsche Weihnachtswetter. Ein leichter Frost war eingetreten, und
die aufsteigende Sonne des neuen Morgens beleuchtete um Schloß
Schönblick ein entzückendes Bild. In strahlendem Weiß erglänzten
die weiten, sich bis an den Fuß des Gebirges hinziehenden Felder
und Wiesen, überwölbt von einem zartblauen, klaren Winterhimmel, in
dessen reine Höhe der aus den Kaminen des Schlosses emporsteigende
Rauch, eine schlanke, von keinem Windhauch gestörte Säule
hineinragte.

		Rolf und Paulchen waren am Morgen dieses herrlichen
Dezembertages auf Schloß Schönblick angekommen, Lang und Seliger
erwartete man gegen Abend, denn für den Einbruch der Dunkelheit
[bookmark: page293] hatte
Frau Baumann die große Bescherung in dem prächtigen Speisesaale im
Erdgeschosse des Schlosses vorgesehen.

		Sie trug keinerlei Bedenken, dem jüdischen Schwiegervater ihres
Ältesten und dem künftigen eigenen jüdischen Schwiegersohne die
deutsche Weihnachtstanne in zwei herrlichen, den Waldungen des
Schlosses entnommenen und überreich ausgeputzten Exemplaren
vorzuführen. Hatte doch Schloß Schönblick nunmehr in Ewald einen
christlichen Herrn, und trug man doch in vielen reichen jüdischen
Familien der Stadt den Wünschen der Kinder Rechnung und ließ auch
dort den deutschen Weihnachtsbaum als Symbol des Festes der Liebe
erstrahlen.

		Frau Baumann und Hilde waren mit den Vorbereitungen dermaßen in
Anspruch genommen, daß sie sich kaum um Rolfs und Paulchens Ankunft
bekümmern konnten. Ewald weilte in der Stadt, Irma ließ sich nicht
sehen. So trollten denn der junge Mann und der Knabe, sich selber
überlassen, durch den wintererstarrten Park in die Ställe und
Wirtschaftsgebäude, in deren musterhafter Führung das scharfe Auge
Rolfs gar bald die leitende Hand der Mutter erkannte.

		Das war alles ganz anders geworden seit den Herbsttagen im
September, da er zum ersten Male für längere Zeit auf Schloß
Schönblick gewesen war. Lauter neues Personal, dem man [bookmark: page294] es anmerkte,
daß es sich an eine strenge Beaufsichtigung gewöhnt hatte.
Neuerungen, wohin er sah. In dem Geflügelhofe und in den
Pferdeställen, in der Milchwirtschaft und in den Treibhäusern,
allüberall war der alte Schlendrian, für den er trotz seiner
achtzehn Jahre schon einen guten Blick gehabt hatte, gewichen und
hatte einer musterhaften Ordnung und einer ununterbrochenen
Tätigkeit Platz gemacht.

		Während sich Paulchens Interessen mehr auf die Möglichkeit von
Schlittenpartien und die gemästeten Gänse und Truthühner richteten,
wußte Rolf gleich in der ersten Stunde seines Hierseins die
Bekanntschaft des jungen Verwalters zu machen. Von diesem
liebenswürdigen Menschen, der froh war, in der Einsamkeit der
Schloßwirtschaft einmal einen jungen Mann, mit dem er sich
unterhalten konnte, gefunden zu haben, ließ er sich in die von Frau
Baumann eingeführten Neuerungen des ganzen Betriebes einweihen.
Auch von dem neuen Förster erfuhr er, und sein Herz schlug freudig
in der Aussicht, recht bald dessen Bekanntschaft zu machen und mit
ihm auf die gerade in diesem Jahre ungemein ausgiebige Hasenjagd
gehen zu können.

		So eilten für Rolf und Paulchen die Stunden des Tages rasch
dahin. Der schlaue und schon berechnende Rolf, der im vorigen
Sommer auf dem Gute seines Freundes Hasso von Windheim mancherlei
von Landwirtschaft gesehen hatte, [bookmark: page295] machte sich seine Gedanken. Er konnte
sich nicht verhehlen, daß die kluge Mutter ihre eigenen Pläne haben
müsse, da sie ihre ganze Sorgfalt der Verwaltung von Schloß
Schönblick zuwandte, was doch im Grunde genommen Ewalds Sache
gewesen wäre.

		Ach ja, der älteste Bruder, der hatte ein maßloses Glück gehabt.
Wenn man sich dieses Schloß ansah und die Gärten, Felder und Wälder
und alles, was sonst noch zu diesem Besitztum gehörte, und die
Einkünfte, die er zu all dem noch von der Langschen Bank bezog! Er,
der einfache Buchhalter, der mit seiner Halbbildung von Unterprima
vom Gymnasium fortgelaufen war, um für sich und seine Familie ein
paar Gulden zu verdienen! Es war in der Tat ein unverständliches,
ein unerhörtes Glück, das dieser Träumer und Phantast nicht einmal
zu würdigen schien.

		Und er? Was war ihm wohl alles vorbehalten, zu leisten und zu
tun, was mußte er nicht alles für Schwierigkeiten überwinden, ehe
er zu solchem Glücke kam? Wenn überhaupt! Wenn man sich all das
hier genau betrachtete, dann war ja das mit der gesellschaftlichen
Anrüchigkeit der Jüdin, woran er früher immer geglaubt hatte, eitel
Larifari. Geld blieb eben Geld, ob es von Lang oder von dem Grafen
von Soundso oder sonst woher kam. Und Armut war Armut und konnte
durch den glänzendsten Namen [bookmark: page296] und die herrlichste gesellschaftliche
Stellung eines angeblich bevorzugten Standes nicht in ihr Gegenteil
verkehrt werden.

		In diesen Stunden des Weihnachtstages, da er das Schloß und
dessen Zubehör eingehend musterte, wurde es ihm mit einem Male
klar, daß im Vergleiche zu dem, was er bislang erstrebt hatte, das,
was er hier sah, doch etwas ganz anderes war. Hier waren Reichtum,
Behaglichkeit, Sicherheit der Verhältnisse, dort Aufgeblasenheit,
Schein, leerer Dünkel und an jedem neuen Tage die Gefahr des
Falles.

		Wenn er als Avantageur in ein Kavallerieregiment eintrat, dann
hing er in allem und jedem von dem in glänzenden Verhältnissen
verheirateten Bruder ab. An Ewald war es, ob er ihm ein paar
lumpige tausend Gulden opfern wollte oder nicht. Aus seiner Hand
hatte er, der gescheite, der schöne, der begabte und lebenskluge
Rolf, der sich stets in seinen Gedanken über diesen Bruder erhoben
hatte, alles hinzunehmen. Seiner Güte und seinem freien Willen
würde er alles zu verdanken haben, was ihm die so sehnsüchtig
erstrebte Stellung eines nach außen hin glänzenden Offiziers erst
ermöglichte.

		Ein Gefühl der Bitterkeit über die Ungerechtigkeit des
Schicksals stieg auf in seinem Inneren. Der Neid gegen den älteren,
in seinen Augen so glücklichen Bruder, dem das alles in den Schoß
gefallen war, und in dessen Schlosse [bookmark: page297] er heute als Gast weilte, begann an
diesem Weihnachtstage an seinem Herzen zu nagen. Gab es denn keine
Möglichkeit, keinen Weg, selber in den Besitz solcher
Herrlichkeiten zu gelangen, in kurzer Frist selber der Herr und
Meister zu werden, hier, wo man wie ein Bettler die Geschenke von
der Gnade eines anderen hinnehmen mußte? Keinen Weg?

		Er wußte, daß Irma demnächst einem Kinde das Leben geben würde,
daß dieses Kind der Erbe von Schloß Schönblick sein werde, und daß
er und die Mutter eines schönen Tages abziehen könnten, vielleicht
erst nach langen Jahren, wenn dieses Kind, anders geartet als
Ewald, von seinen Rechten Gebrauch machen werde.

		Und nun machte noch diese hergelaufene Hilde die glänzende
Partie mit dem reichen Seliger, von dem man wohl mit Recht annahm,
daß er dereinst Langs Geschäftsnachfolger sein werde. Und er und
die Mutter und Paulchen, sie standen da mit leeren Händen und
nahmen die Brocken, die von anderer Tische fielen.

		Sein leidenschaftliches, von Neid und Mißgunst erfülltes Herz
war durch den Anblick all der Herrlichkeiten von Schloß Schönblick
in wilde Erregung versetzt worden.

		Gab es keinen Weg? Gar keinen? Wenn zum Beispiel Irma ihren Mann
zum Erben eingesetzt hätte, wenn sie und das Kind bei der Geburt
stürben? Dann würde am Ende [bookmark: page298] Schloß Schönblick der alleinige Besitz Ewalds.
Aber Ewalds Besitz war noch immer nicht der seine. Die Launen des
Bruders waren unberechenbar. Paulchen und Hilde, die reiche Hilde,
und Martha, Ewalds Liebling, die diesen ihm verhaßten Schröder
geheiratet hatte, würden auch noch da sein, und sein Leben würde
verrinnen in Abhängigkeit von den Geschwistern, in Demütigungen von
Seiten derer, die den Rahm von der Milch abschöpften, und denen mit
Irma und Lang ein Vermögen in den Schoß gefallen war.

		In tiefer Verstimmung, mit einem von den schlechten
Leidenschaften des Neides und der Habgier durchwühlten Herzen
verbrachte er diesen Tag.

		Auch der Abend, da er in dem glänzenden Festsaale neben den
Seinen unter den strahlenden Bäumen stand, da ihn die Mutter mit
glücklichem Lächeln an seinen reichen Gabentisch führte, besserte
daran nichts. Im Gegenteil, er konnte es kaum ertragen, Ewald als
den Herrn von all diesen Schätzen, Hilde als die Verlobte Seligers
sehen zu müssen. Langs saftiger Humor und das sinnlich freche
Glück, das sich auf Seligers Gesicht malte, wenn er Hilde mit
seinen braunen Augen fast verschlang, Ewalds nicht zu brechender
Ernst und Irmas eisige Gleichgültigkeit, das alles fiel ihm auf die
Nerven.

		Das läppische Geplauder Paulchens von den Masthühnern und den
Kücken, die der Kleine in [bookmark: page299] der Küche gesehen, widerte ihn an, und das
ewige Befehlen der Mutter kam ihm in diesem Hause, das sie ja doch
nichts anging, so albern und lächerlich vor.

		Und immer wieder kehrte sein Auge zurück zu der schönen
Schwägerin, deren Körperformen das bevorstehende freudige Ereignis
der Geburt des Erben von Schloß Schönblick nur schon allzu deutlich
verkündeten, die Geburt des Kindes, das nach menschlichem Ermessen
dermaleinst der Besitzer all der Langschen Glücksgüter sein und ihn
ein für allemal zu dem Almosenempfänger machen würde, als der er,
der nun bald in die Armee eintreten wollte, sich heute schon
fühlte, der Bruder des reichen Ewald Baumann, den seine Heirat mit
Irma Lang zum Millionär gemacht hatte!

		So stand er unter dem Weihnachtsbaume bei dem Feste, das die
Mutter Lang und Seliger zum Trotz zu einem echt christlichen
gestaltet hatte.

		Die Kinder des Gärtners hatten der lieben Frau Baumann einen
Spruch gestickt, der auf ihrem Platze auf dem Tische lag, und auf
den gerade Rolfs Auge fiel. Gedankenlos las er die Worte: »Friede
auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen«, und gedankenlos
lallten seine Lippen, als nun die Dienerschaft des Schlosses das
alte Lied sang: »Stille Nacht, heilige Nacht«, den wunderbar
ergreifenden Text mit. Aber sein [bookmark: page300] arbeitender Verstand erwog inzwischen die
Möglichkeiten und überlegte, welch verwickelte Verhältnisse
eintreten müßten, damit Ewald der Erbe all des Reichtums, und er
wieder Ewalds Erbe werden würde.

		Das war ja unmöglich, aussichtslos, verzweifelt. Eher würden die
Flüsse bergwärts fließen, eher sich die Sonne um die Erde drehen,
als daß das so einfach eintreten würde, da Irma den Erben schon
unter ihrem Herzen trug, und Ewald auch ihn, wer konnte das wissen,
mit Leichtigkeit überleben konnte!

		Ein wirrer, fürchterlicher Traum seiner von der
leidenschaftlichsten Habgier emporgepeitschten Phantasie: das
Schloß des Bruders sein eigen, und sein eigen dieses Weib mit den
pechschwarzen Haaren und den rätselvollen Sonnenaugen, sein dies
Weib, dem dies alles gehörte!!

		Lag da die Lösung des verworrenen Schicksalsknotens, war das die
Antwort auf die Frage, wie all das, was man ihm hier zeigte und das
der Verwaltung der Mutter unterstand, doch einst das Seine werden
könnte? Eines Tages – wie es des Bruders Besitz geworden war – wenn
er sich stark genug fühlte, kein Gewissen mehr sein eigen zu
nennen!

		Rolf zitterte. So weit hatten ihn seine Gedanken fortgetragen.
Von den glitzernden Weihnachtstannen und von dem Gabentische bis
hinüber zu dem schwangeren Weibe des Bruders, [bookmark: page301] dem dies alles gehörte, und das
– so glaubte er in dieser Stunde wie eine Lösung all der Wirrnisse
deutlich zu empfinden – für ihn noch lange nicht verloren war!

		Da traf sein Blick Ewalds schmales und blasses Gesicht. Daß der
Bruder an einem unausgesprochenen Schmerze kranken müsse, kam ihm
da mit einem Male deutlich zum Bewußtsein. Daß der ihn am Ende doch
nicht überleben werde, mußte er nun denken.

		Und da man nun von den erlöschenden Weihnachtsbäumen zu dem
Speisetisch schritt, um bei Champagner und einem köstlichen
Abendessen Hildes und Seligers Verlobung zu feiern, glitt ein
zufriedenes Lächeln über Rolfs Züge.

		Er war noch jung, erst achtzehn. Wer wollte schon heute sagen,
was er nicht noch alles erobern konnte! Am Ende auch Irma, auch all
die Güter, auch das Schloß, das ihn entzückte, denn Ewald sah krank
und beinahe gebrochen aus. [bookmark: page302]

	
		
		XV.

		In der ersten Woche des Februar kam das Kind zur Welt. Es war
ein kräftiger Knabe. Das ganze Schloß und alle seine Insassen, mit
der einzigen Ausnahme dessen, der als der junge glückliche Vater
galt, standen in dem Zeichen dieses freudigen Ereignisses.

		Lang selber kam, sich persönlich von dem Wohlbefinden seiner
Tochter und seines ersten Enkelkindes zu überzeugen. Die
Mitteilung, daß er eine Anzahl solider Papiere im Betrage einer
fünfstelligen Ziffer für seinen Enkel auf Zinseszins habe anlegen
lassen, trug viel zu Frau Baumanns Großmutterfreude bei. War dies
doch ein Zeichen, daß der allmächtige Kommerzienrat mit dem Gange
der Ereignisse sehr zufrieden und der Ansicht war, daß nun alle
Wolkenschatten, die sich zu Anfang über diese junge Ehe gelegt
hatten, glücklich zerstreut seien.

		Das Wochenbett nahm einen normalen Verlauf. Die Geburt war eine
sehr leichte und glückliche gewesen. Frau Bitterlich und der aus
der [bookmark: page303] Stadt
zu der Entbindung hinzugezogene Spezialist hatten ihre Pflicht
getan. Mutter und Kind waren gesund und munter.

		Der kleine Schreihals mit den prallen Beinchen und dicken
Ärmchen nahm die von Frau Baumann gemietete Amme, eine derbe
Fulderin, nach deren Willen bald die ganze Dienerschaft des
Schlosses tanzen mußte, wacker in Anspruch, und schon in den ersten
Wochen seines Daseins merkte man, daß der neugeborene Schloßherr
von Schönblick seinen Willen geltend zu machen verstand und
tatsächlich die Herrschaft über sein prächtiges Besitztum
angetreten hatte.

		Sah doch Frau Baumann, die nun völlig nach ihrem Gutdünken
schalten und walten konnte, in dem Kleinen so etwas wie die
Sicherung des Fortbestandes ihrer Dynastie. Nach ihrer Ansicht war
Ewald nun, nachdem das Kind unter seinem Namen in das
Geburtsregister eingetragen war, für immer an Irma gefesselt. Sie
hatte die Überzeugung, daß Irma, die sich rasch erholte, einmal von
den Beschwerden der Schwangerschaft befreit, der Sorge für die
Pflege des Kindes durch sie, Frau Bitterlich und die Amme gründlich
überhoben, alles tun werde, um ihren Mann aufs neue an sich zu
fesseln.

		Daran, daß ihr das gelingen werde, zweifelte sie nicht. Hatte
sie doch während ihres nun [bookmark: page304] schon fast ein halbes Jahr dauernden
Aufenthaltes auf dem Schlosse mancherlei über das Liebesleben des
jungen Paares in Erfahrung gebracht. Las sie doch in Irmas
schwarzen Augen von Tag zu Tag mehr das Wiedererwachen der nach
Befreiung von dem Kinde sich nur noch mächtiger regenden sinnlichen
Triebe, und glaubte sie doch mit aller Bestimmtheit annehmen zu
dürfen, daß Ewald den Reizen der nach der Niederkunft nur noch
schöner und voller gewordenen Jüdin aufs neue erliegen werde.

		Mit aller Sorgfalt beobachtete sie daher den Sohn und die
Schwiegertochter, von deren gutem Einvernehmen nun die ganze
Zukunft ihrer selbst und der Baumannschen Familie abhängen
würde.

		In den ersten Tagen nach der Geburt des Kindes hatte sich Ewald
nur ein einziges Mal am Bette seiner Frau sehen lassen. Frau
Bitterlich war ihm damals, den Kleinen auf den Armen,
entgegengekommen, und mit einem durchbohrenden Blicke hatte der,
der nun nach Recht und Gesetz und vor den Augen der Welt zum ersten
Male Vater geworden, das unschuldige Wesen betrachtet.

		Frau Baumann, die bei diesem Besuche anwesend war, las die
Gedanken, die sich hinter der Stirn des finsteren Sohnes jagten und
drängten. Er berechnete aufs neue den Zeitunterschied, der zwischen
dem Geburtsdatum dieses Kindes und dem Tage seiner Eheschließung
[bookmark: page305] mit Irma
lag und der nicht stimmen wollte, er studierte die nichtssagenden
Züge des Kleinen und schüttelte den Kopf, da es unmöglich war, aus
diesem ausdruckslosen Gesichtchen eine Ähnlichkeit mit der Mutter
oder ein Charakteristikum für den unbekannten Erzeuger ausfindig zu
machen.

		Dann war er gegangen, ohne Frau und Mutter auch nur die Hand
gereicht zu haben, und hatte so Frau Bitterlich und der Amme
genügenden Grund zu allerhand unliebsamen Bemerkungen gegeben.

		Eine rasende Wut hatte Irma gepackt. Als Ewald draußen war,
verfiel sie in Weinkrämpfe, und nur mit Mühe gelang es Frau
Baumann, die der Bitterlich und der Amme befahl, sie mit ihrer
Schwiegertochter allein zu lassen, die maßlos Erregte zu
beruhigen.

		»Das geht nicht so weiter,« schrie Irma ein über das andere Mal.
»Ich werde verrückt, ihr sollt sehen, daß ich noch verrückt werde,
wenn er sein Benehmen nicht ändert. Ich habe gefehlt, gut. Aber
jeder Fehler wird einmal verziehen. Und ich will ihn wieder haben,
ich muß ihn wieder haben, er ist mein Mann, und es ist seine
Pflicht!«

		So schrie und tobte sie eine Weile, bis Frau Baumann ihr
versprach, ihre ganze Autorität über den Sohn in die Wagschale zu
werfen, damit Ewald, sobald sich Irma erholt habe, zu ihr [bookmark: page306] zurückkehre und
seine Pflichten als geduldiger und folgsamer Gatte wieder
übernehme.

		»Wenn es dir nicht gelingt, Mutter,« drohte Irma, »dann werde
ich meinem Vater reinen Wein einschenken, wie ich hier auf dem
Schlosse von ihm behandelt werde. Das Kind, das seinen Namen trägt,
kann er jetzt nicht mehr von sich weisen. Ich selber werde die
Scheidung beantragen, ich werde wieder frei sein, und ihr alle
könnt eurer Wege gehen, du und er, Mutter, und ihr alle,
seinetwegen, der mich mit Füßen tritt!«

		Das genügte Frau Baumann. Innerlich vor Irmas Rache und Tatkraft
erbebend, suchte sie äußerlich kaltes Blut zu bewahren, und in dem
freundlichsten Tone der Welt meinte sie:

		»Aber, Irmchen, das wird schon alles wieder gut werden. Du
überläßt das Kindchen mir und den Leuten und widmest dich ganz
Ewald. Wenn du erst wieder vollständig auf dem Damme bist, dann
wird er von selbst schon wieder anbeißen, verlaß dich drauf,« fügte
sie mit einem vielsagenden Lächeln hinzu, indem sie einen Blick auf
den üppigen Körper der jungen Mutter warf.

		Aber so leicht, wie sich Frau Baumann das vorstellte, war die
Sache mit Ewald nicht. Wochenlang ließ er sich kaum auf dem
Schlosse sehen. Den ganzen Tag weilte er in der Stadt und langte
erst spät in der Nacht draußen an, wo er sich in einem kleinen
Zimmer des Erdgeschosses, [bookmark: page307] seitdem es Irmas Zustand notwendig gemacht
hatte, sein Schlafgemach hatte einrichten lassen.

		Rolf und Paulchen waren wieder bei ihrem Professor. Der erstere
wartete sehnsüchtig auf das nun immer näherrückende Osterfest, das
ihm die Versetzung nach Oberprima und mit dieser, wie er meinte,
die langentbehrte Freiheit und die erste gesellschaftliche Stellung
als Avantageur bringen sollte.

		Paulchen sah den Dingen, die da kommen würden, in aller Ruhe
entgegen, denn ein Pensionär des Professors war, seitdem man denken
konnte, noch niemals sitzen geblieben.

		Hilde war schon seit Wochen Frau Seligers Gast. Die dicke Jüdin
mit den wundervollen Brillanten, die allein mit ihrer
Gesellschafterin eine prächtige Villa bewohnte, hatte die Braut des
Sohnes zu sich ins Haus genommen, damit diese im Januar und Februar
noch etwas von der Saison habe.

		Außerdem war es in der Stadt angenehmer und leichter für die
Aussteuer zu sorgen, die ganz nach den Wünschen Frau Seligers für
ihren einzigen Sohn ausfallen sollte.

		Die Zeit drängte, wenn man alles rechtzeitig haben wollte, denn
die Hochzeit sollte bald nach Ostern stattfinden. Das junge Paar
wollte dann die Hochzeitsreise nach Paris antreten, und der
Frühling war nach Seligers reichen Erfahrungen [bookmark: page308] für die französische
Hauptstadt die beste Zeit.

		Hilde und mit ihr Frau Baumann schwammen in einem Meer von
Wonne. Schon auf den Gesellschaften der jüdischen Hautefinance,
wohin Frau Seliger die Braut ihres Harry geführt, war Hilde überall
aufgefallen. Die entzückende Blondine mit den großen blauen Augen,
mit der blendend weißen Haut und den vollen Formen stach in diesen
Kreisen auch zu auffallend von den brünetten Orientalinnen ab.

		Mancher reiche Herr der Börse ließ sein Auge wohlgefällig auf
Hilde ruhen, und Seliger bereute es jetzt nicht mehr, Hilde trotz
seiner langgehegten Bedenken zu seiner Braut gemacht zu haben. Ihre
Mittellosigkeit und das Vorurteil, das er gegen eine Heirat mit der
Ballettratte gehabt, wurden wett gemacht durch die Triumphe, die er
schon jetzt an ihrer Seite feierte.

		Man hielt ihn in seinen Kreisen für einen schlauen Kerl, der es
verstanden, diese auffallende Schönheit an sich zu fesseln, und der
auch auf ganz anderem Wege als durch eine ansehnliche Mitgift zu
Reichtum und Einfluß gelangen würde. Lang, der das Alter herannahen
fühlte, sprach überall ganz offen davon, daß Harry Seliger die
Geschäfte im Namen seiner Tochter einst weiterführen werde, da sich
sein eigener Schwiegersohn Baumann nichts aus dem Finanzleben mache
und seinen [bookmark: page309]
Liebhabereien auf den Gebieten der Musik und der Landwirtschaft
nachzugehen entschlossen sei.

		Langs Nachfolger nannten ihn schon die Schmeichler unter den
Börsenmaklern, denen er mittags die Aufträge des Bankhauses
erteilte, und er fühlte, daß der Einfluß seines Chefs allmählich
der seine wurde, daß man in ihm schon den großen Finanzmann der
Zukunft zu wittern begann.

		Also eine Mitgift brauchte er nicht. Wenn man ihn um seine Frau
wegen deren Schönheit und christlicher Herkunft beneidete, dann war
das auch etwas, womit er in seiner Lage und in seinen Kreisen,
rechnen konnte.

		Ewald Baumann blieb Teilhaber des Geschäfts. Der christliche
Name, für den Lang immer viel übrig gehabt, konnte also eines Tages
sehr gut auf die Firma übergehen, und von den Fernstehenden würde
niemand ahnen, daß Harry Seliger die Seele des christianisierten
Bankhauses sei, dem sich gar bald an der Seite seiner schönen und
blonden Frau Kreise öffnen würden, die ihm dem Ledigen und in der
jüdischen Gesellschaft nach einer Frau Suchenden verschlossen
geblieben waren.

		Zumal Rolf machte ihm Spaß. Wenn man den seiner Wege gehen ließ
und ihm die Mittel an die Hand gab, als Kavallerieoffizier vornehm
aufzutreten, dann konnten sich durch den jüngeren Bruder seiner
Frau ganz ungeahnte [bookmark: page310] Verbindungen für die Zukunft des Bankhauses
Lang, Baumann & Co. ergeben.

		So saßen Frau Baumann, Irma und Ewald allein auf dem Schlosse.
Gegen Ende des Februar hatte sich die junge Frau völlig erholt.
Frau Bitterlich und die Amme bewohnten mit dem Säugling die nach
der Hinterseite im Flügel des Schlosses gelegenen Räume des ersten
Stockwerkes, weil die junge Mutter durch das nächtliche Schreien
des Kleinen in ihrem Schlafe nicht gestört werden wollte.

		Die Pflichten der Ernährung hatte Irma gleich in der ersten
Woche an die Amme abgetreten. Sie wollte nicht häßlich werden,
wollte die schöne Form ihrer Brüste auch nicht zeitweise verlieren,
denn sie war nach ihrer Überzeugung in erster Linie für sich selber
und nicht für dieses Kind auf der Welt.

		Frau Baumann tat das Ihre, sie in dieser Ansicht zu bestärken.
Denn als sorgende Mutter dieses Kindes hatte Irma die geringste
Aussicht, Ewald wieder für sich zu gewinnen. Und Ewald mußte wieder
Irmas Sklave werden, wenn die Tage der Herrschaft über Schloß
Schönblick für Frau Baumann nicht gezählt sein sollten.

		Fürs erste freilich hatte es nicht den Anschein, als ob Ewald
gewillt sei, zu seiner Frau zurückzukehren. Sein kleines
Schlafzimmer im Erdgeschosse hatte er immer noch nicht aufgegeben,
trotzdem er wußte, daß Irma wieder [bookmark: page311] wohlauf und munter war, und daß dies Kind
des Anstoßes zusammen mit der Bitterlich und der Amme in seinen
abgeschlossenen Räumen ihm nicht zu Gesicht kommen würde.

		Aber ihn mit nackten Worten unter den gegebenen Verhältnissen
einfach aufzufordern, in das Ehebett zu seiner Frau zurückzukehren,
das ging doch nicht so einfach an, obwohl Frau Baumann das am
liebsten getan hätte. Denn sie fürchtete, sich eine schroffe
Abweisung zu holen und dann die ganze Sachlage nur um so
schwieriger zu gestalten.

		In Irmas großen, schwarzen Augen las sie täglich, stündlich den
Wunsch nach Ewalds Umarmung, las sie die neuerwachte Gier nach dem
Manne, den sie einstmals völlig beherrscht hatte, und der nun seit
vielen Monaten nicht mehr ihr eigen gewesen war.

		Und eine neue furchtbare Gefahr dämmerte mit einem Male in Frau
Baumanns Bewußtsein auf. Wie, wenn Irma, des Wartens satt, nach
anderen Männern Ausschau hielt! Schien ihr doch diese Frau, die das
Kind von einem Unbekannten vor der Ehe empfangen, zu allem fähig.
Wenn Ewald sich nicht besann, wenn er sie weiter vernachlässigte,
wenn es ihr nicht gelingen wollte, den Schwächling in die Arme
seiner Frau zurückzuführen, dann würde diese auf andere
Befriedigung ihrer Lüste sinnen, dann waren sogar innerhalb des
Schlosses Männer [bookmark: page312] genug, der Verwalter, die Diener, die Knechte –
Himmel, wer alles noch, denen sich die von Tag zu Tag
leidenschaftlicher werdende junge Frau an den Hals werfen
konnte.

		Dann war ein neuer Anlaß zu einem Skandal gegeben, den Ewald vom
Zaune brechen und zu einer für ihn günstigen Scheidung dieser Ehe,
an deren Bestande alle ihre Hoffnungen hingen, benutzen konnte.

		Nein, das durfte nicht sein. Ewald mußte zurück in Irmas Arme,
ehe, durch Irmas Leidenschaft veranlaßt, ein neues Unglück
geschehen war!

		In solche Gedanken versunken, saß Frau Baumann auch heute wieder
in dem kleinen blauen Salon des Erdgeschosses, den sie sich als
Verwaltungsbureau von Schloß Schönblick eingerichtet hatte. Der
elegante Damenschreibtisch aus Mahagoni sah nicht aus, als ob auf
seiner Platte vornehme Einladungskarten und duftende Billetdoux
geschrieben würden. Dicke Mappen mit Rechnungsauszügen und
Voranschlägen bedeckten diese, und auf dem zierlichen Aufbau stand
eine ganze alphabetisch geordnete Registratur, die über die
einzelnen Verwaltungsbezirke der ausgedehnten zu Schönblick
gehörigen Ländereien rasch und sicher Auskunft gab.

		Unter der Anleitung des neuen Verwalters war Frau Baumann in
kurzer Zeit eine umsichtige Geschäftsfrau und sichere Vorsteherin
des großen [bookmark: page313]
landwirtschaftlichen Betriebes geworden, dessen Zügel sie jetzt in
festen Händen hielt.

		Die nun neuerfolgte Verpachtung der Äcker, Wälder und Wiesen
hatte ein glänzendes Ergebnis gezeitigt. Mit Stolz und Freude
hatten Frau Baumanns Augen auf den stattlichen Summen geruht, die
die einzelnen Pächter pünktlich am ersten eines jeden Quartals an
der Kasse des Schlosses bei dem neuen Verwalter abzuliefern hatten.
Die von diesem selber für Irmas eigene Rechnung eingeführte und
geleitete Viehzucht versprach hohen Gewinn, und die Abschlüsse mit
dem Holzhändler würden für Jahre hinaus eine sehr annehmbare
Leibrente für den glücklichen Besitzer dieser prächtigen Waldungen
abwerfen.

		Auch der neue Förster hatte sich vorzüglich bewährt, und der
Erlös aus dem Verkauf des in den beiden letzten Monaten
abgeschossenen Wildes stieg bis zu dreistelligen Ziffern empor.

		Frau Baumann war mit sich und der Verwaltung des Schloßgutes
zufrieden, um so mehr quälte sie daher auch heute wieder der
Gedanke, daß Irmas unbefriedigte Leidenschaft, daß eine unüberlegte
Handlung des mit seiner Frau noch immer nicht ausgesöhnten Ewald
die mühevolle Arbeit ihrer Umsicht und Tatkraft mit einem einzigen
Schlage vernichten könne.

		Sie erschrak darum heftig, als sie plötzlich zu dieser
ungewohnten Stunde des Vormittags [bookmark: page314] eine Droschke durch das hohe Portal des
Schloßtores über die schon vom Frühlingsregen durchweichten
Kieswege des Parkes rollen und dieser Ewald entsteigen sah.

		Vor knapp drei Stunden war der in die Stadt in das Geschäft
seines Schwiegervaters gefahren. Zu Mittag pflegte er in den
letzten Monaten niemals auf das Schloß zurückzukehren. Es mußte
etwas vorgefallen sein, etwas Unvorhergesehenes, am Ende etwas
Furchtbares, sie und ihre stolzen Pläne Vernichtendes, das den
sonst so tatenlosen Schwächling plötzlich zum Handeln trieb.

		Hinter der blauseidenen Damastgardine stand sie eine Weile und
beobachtete Ewald, wie er den Kutscher ablohnte und dann raschen
Schrittes im Schlosse verschwand.

		Seine fahle Blässe, die zitternden Bewegungen seiner Hände, das
Hastige in seinem ganzen Wesen waren ihr aufgefallen, und gespannt
lauschte sie seinen Tritten, die sich über die Treppe nach dem
ersten Stockwerk, wo Irma ihr Heim aufgeschlagen, zu verlieren
schienen. Doch bald hörte sie ihn wieder herunterkommen. Nun
näherte sich der rasche Schritt der Tür ihres Zimmers, und das Blut
stieg ihr drückend und beengend zum Herzen, als sie jetzt sein
heftiges Klopfen vernahm.

		Ohne ihren Hereinruf abgewartet zu haben, stand Ewald plötzlich
vor ihr. [bookmark: page315]

		»Wo ist Irma,« herrschte er sie an. »Ich bin oben gewesen, sie
soll im Bade sitzen. Mach', daß Irma herunterkommt, ich habe mit
ihr zu sprechen. Es soll endlich klar zwischen uns werden.«

		Frau Baumann hatte sich gefaßt.

		»Aber Ewald,« begann sie nun in vorwurfsvollem Tone, »was fällt
dir denn ein, so ins Haus zu kommen, mich und deine Frau, von der
du weißt, daß sie noch der Schonung bedarf, so zu erschrecken? Ich
muß dich doch bitten, dich zunächst etwas zu mäßigen, ehe du Irma
entgegentrittst.«

		»Mäßigung, Mäßigung,« wie das Gebrüll eines wilden Tieres, kam
das Wort von Ewalds Lippen, so daß selbst Frau Baumann zum ersten
Male in ihrem Leben vor diesem Sohne erschauerte, vor dieser
plötzlichen Umwandlung seines ganzen Wesens, das sich einzig aus
Wut, Groll und Haß zusammenzusetzen schien.

		Aber trotzdem, noch einmal wagte sie den Versuch.

		»Beherrsche dich,« Ewald, rief sie, »und sage in ruhigen Worten,
was dich hierhergeführt hat.«

		Der kühle Ton, in dem sie dies wie einen Befehl gesprochen,
raubte ihm den letzten Rest von Besonnenheit.

		»Mutter,« schrie er, »ich bin hierhergekommen, um endlich reinen
Tisch zu machen, [bookmark: page316] um die schamlose Lüge, die ich nicht mehr
ertragen will, aus der Welt zu schaffen, um den Betrug, mit dem ich
umgarnt worden bin, zu vernichten, und wenn es das Leben dieses
Bankerts kosten sollte, und wenn ihr alle daran zugrunde geht. Hole
Irma, sonst reiße ich sie nackt, wie sie ist, aus dem Bade und
speie ihr, in das Lügengesicht, hörst du?«

		Er war nach der Tür geeilt, aber Frau Baumann versperrte ihm den
Weg.

		»Rede,« zischte sie hervor, »rede mit mir! Erzähle mir alles,
was dich in solche Wut versetzt hat! Du verläßt dieses Zimmer nicht
in diesem Zustande, du kommst so nicht zu Irma, und wenn ich dich
von deinen eigenen Leuten fesseln lasse, hörst du, verstehst du
mich?«

		Wilde Energie in den flammenden Augen, stand sie vor der Tür.
Und er wagte es nicht, die Hand gegen sie zu erheben und sich so
seine Freiheit zu sichern. Vor diesen Augen schlug er auch heute
wieder die Blicke zu Boden und stammelte:

		»So höre! Eine Französin, die früher Irmas Gesellschaftsdame
gewesen, war bei mir im Bureau. Sie hat mir die ganze Geschichte
erzählt. In einem schweizerischen Hotel hat sich Irma von einem
heruntergekommenen Kavalier verführen lassen. Lothar von Brandt
heißt der Mensch. Er ist der Vater des Kindes. Lang hat ihr bisher
ein Schweigegeld gezahlt. Nun [bookmark: page317] kommt die Person zu mir. Sie will heiraten und
bedarf zur Gründung eines Geschäfts zehntausend Gulden. Die hat sie
von mir zu erpressen versucht mit Drohungen, die Sache sonst an die
große Glocke zu hängen. Lang hat ihr die Tür gewiesen, und da ist
sie zu mir gekommen. Und was noch schlimmer ist, der Verführer
selber, mit ihm droht sie, der sei uns auf den Fersen. Er sei im
vorigen Jahre, weil er verfolgt wurde, nach Südamerika
ausgewandert, die Staatsanwaltschaft habe seine Verfolgung wegen
mangelnden Belastungsmaterials eingestellt. Vorgestern sei er in
Bremen angekommen. Und wenn er erst hier sein werde – verstehst du
mich jetzt?«

		Frau Baumann wankte.

		»Und was soll Irma mit alledem,« fragte sie nun rasch, »warum
hat Lang die Französin weggewiesen, warum hat er nicht die
zehntausend Gulden gezahlt?«

		»Aber, Mutter, soll er sich denn von solchen Schuften die
Pistole auf die Brust setzen lassen? Die Wahrheit muß an den Tag,
nur die Wahrheit kann uns retten. Ich werde mit Irma sprechen, wir
wollen die Scheidung beantragen, ich muß heraus aus diesen
unwürdigen Verhältnissen, an denen ich zugrunde gehe! Ich muß
heraus, Mutter, und dann wird alles wieder gut.«

		»Wenn du zu vernünftiger Überlegung gekommen sein wirst, wirst
du das nicht tun,« lautete Frau Baumanns nun in aller Ruhe gegebene
Antwort. [bookmark: page318]
»Setze dich hierher zu mir und höre meinen Rat an.«

		Willenlos, wieder völlig unter dem allmächtigen Einfluß dieser
Frau folgte Ewald diesen Worten und ließ sich auf einem der
Fauteuils nieder, indessen Frau Baumann dicht an seine Seite
trat.

		»Im Grunde genommen,« meinte nun diese, »wenn ich mir den ganzen
Fall überlege, hat Lang sehr richtig gehandelt, der unverschämten
Person ihre Forderung schlankweg abzuschlagen, denn in der
Gewährung lag eine Gefahr, ganz abgesehen davon, daß das eine
Schraube ohne Ende würde.

		Du hast Irma geheiratet, das Kind ist geboren, es trägt nach
Recht und Gesetz deinen Namen. Kein Gerede der Welt wird dazu
imstande sein, den bündigen Beweis zu erbringen, daß jener Mensch
in der Tat der Vater des Kindes ist, wenn du ihm nicht selber den
Beweis durch dein Verhalten an die Hand gibst. Frühzeitige Geburten
nach sieben Monaten sind schon in vielen Ehen vorgekommen, ohne daß
ein Mensch daran gedacht hat, aus dieser Tatsache allein eine
Schuld der Mutter zu folgern.

		Du hast Geld die Menge und stehst unabhängig genug da, um dem
Gerede der Welt die Stirn zu bieten, und die Französin und jener
andere werden rasch von der Bildfläche verschwinden, [bookmark: page319] wenn du meinem
Rate folgst und nun endlich Frieden mit deiner Frau machst.

		Irma wartet nur auf ein Wort von deiner Seite, sie harrt deiner
in heißer Leidenschaft, Ewald. Willst du um einer Laune willen dein
und ihr Glück, unser aller Zukunft vernichten? Das wirst du doch im
Ernste selber nicht vorhaben!

		Sieh dies Schloß, diesen Park, die Ländereien, soweit dein Auge
reicht, alles ist dein. Wirf einen Blick in die Aufstellungen, die
ich in den letzten Monaten gemacht habe. Ein glänzender Gewinn aus
der Bewirtschaftung des Gutes allein ist dir sicher. Und dann!
Denk' an deine alte Mutter, die sich ihr Leben lang geplagt hat,
denk' an Martha, die du doch liebst, und die dir immer für deine
Hilfe von Herzen dankbar sein wird, denk' an Hilde, deren glänzende
Verlobung du durch einen unüberlegten Schritt rückgängig machen
kannst, denk' an Rolf und Paulchen, die ihre Zukunft auf deiner
Vermögenslage aufbauen müssen, und wenn du dann noch vor dem
kleinen Opfer, zu einer reizenden Frau zurückzukehren, auch wenn
sie einmal gefehlt hat, zurückschrecken solltest, dann denke an
dich selber, den der Kommerzienrat nach erfolgter Scheidung mit
Recht als einen Undankbaren auf die Straße setzen wird, und der
dann kaum imstande sein dürfte, für sich allein sein täglich Brot
zu verdienen.

		Nein, Ewald, das wirst du im Ernste nicht wollen. Höre den Rat
deiner Mutter, die [bookmark: page320] es gut mit dir meint. Stelle dich auf Irmas
Seite und weise alle Erpressungsversuche als aus der Luft
gegriffene Verleumdungen zurück. Die Leutchen werden schon Ruhe
geben, wenn sie erst merken, daß da mit solchen Drohungen nichts
auszurichten ist, und daß man auch vor der Hilfe des Strafrichters
gegebenen Falles nicht zurückschrecken wird!

		Und schließlich! Zahlen kann man ja im schlimmsten Falle immer
noch, wenn nicht der Weg des Prozesses gegenüber diesen Leuten
bleibt, die für ihre Behauptungen keinen Glauben und keinen Zeugen
finden werden, wenn du, Ewald, fest bleibst und dich, wie das deine
Pflicht ist, ganz auf Irmas Seite stellst.«

		Fassungslos starrte er die Mutter an. Wie die sanft und weich
werden konnte, wenn sie glaubte, auf diesem Wege rascher und
leichter zu ihrem Ziele zu gelangen!

		O, wie sie so vor ihm stand, vermochte er sie nur noch tiefer zu
hassen, als damals, da sie ihn wie einen dummen Jungen nach ihrem
Willen gezwungen.

		Er, er allein wußte, was er in diesem halben Jahre an Irmas
Seite erduldet hatte. Und das alles, alles sollte ein Ende nehmen.
Keines Wortes mächtig, saß er eine Weile da. Schon glaubte sich
Frau Baumann des Sieges sicher und, ihre Hand auf des Sohnes
Schulter legend, sagte sie in freundlichem Tone: [bookmark: page321]

		»So geh' hin, Ewald, und mache deinen Frieden mit Irma.«

		Da fuhr er auf.

		»Niemals, Mutter, niemals, es ist genug. Ich werde mit Lang
sprechen, daß er mich schmählich betrogen, daß ich die Scheidung
beantrage, daß ich mein Weib, das schon vor der Hochzeit die Ehe
gebrochen, im Stiche lasse, daß ich erklären werde, daß dieses auf
meinen Namen eingetragene Kind nicht das meine ist, nicht das meine
sein kann. Und die Lorisson und Irmas Geliebter werden gegen Lang
meine Zeugen sein. Das werde ich tun, Mutter! Dank, Dank dieser
Stunde, die mich endlich wieder zum Manne gemacht hat.«

		Mit diesen Worten eilte er hinaus.

		Voll Wut blickte Frau Baumann ihm nach.

		»Du wirst es nicht tun,« kam es endlich von ihren Lippen, »du
nicht!« [bookmark: page322]

	
		
		XVI.

		In dem einsamen Pavillon auf der Insel saß Ewald in tiefes
Brüten versunken. Seit zwei Tagen hatte er sich wieder dorthin
zurückgezogen und konnte zu keinem Entschlusse gelangen.

		Seine jahrelange Abhängigkeit von Lang, die grenzenlose
Ehrfurcht, die er vor dessen Reichtum, die Angst, die er vor dessen
ganzer Persönlichkeit hatte, hielten ihn vom Handeln ab.

		In dem Schlosse selber fühlte er sich nicht mehr sicher. Vor
einem Überfalle Irmas, vor einem Besuche der Mutter schwebte er in
tödlicher Furcht. So hatte er denn gleich nach jener
Auseinandersetzung mit Frau Baumann einen Gehilfen des Gärtners
beauftragt, das wenige, dessen er bedurfte, auf dem kleinen Kahne
nach der Insel hinüberzuschaffen, und war dann selber, sich vor
aller Welt und vor den beiden Frauen zu verschließen, in den
rettenden Pavillon geeilt.

		Verschiedene Male in diesen beiden Tagen war er in dem
heroischen Entschlusse, in die Stadt zu fahren und Lang die volle
Wahrheit zu [bookmark: page323] sagen, bis zu dem Parktor gelangt. Und seltsam,
bei jedem Gange durch den Garten war es ihm aufgefallen, daß
irgendeiner von der Dienerschaft ihm möglichst unauffällig zu
folgen suchte. Hinter dem Schiebfensterchen der Portierwohnung
hatte der alte Gärtner gestanden, war aber, als Ewald seine
Schritte wieder in das Innere des Parkes lenkte,
zurückgetreten.

		Ein furchtbarer Gedanke, eine namenlose Angst, die er auch bis
heute nicht wieder los geworden, hatten ihn in diesem Augenblicke
einer schaudervollen Erkenntnis gepackt. Wie, wenn die Mutter, von
der er ahnte, daß sie den festen Entschluß gefaßt hatte, sich in
den alleinigen Besitz des Schlosses zu setzen, ihn an seiner freien
Bewegung hinderte? Wenn man Mittel und Wege fand, ihn einzusperren
auf dem einsamen Landsitze, ihn zu beobachten und zu verfolgen, so
daß er gar nicht mehr dazu imstande war, seinen Plan auszuführen
und ein offenes Wort mit dem Kommerzienrate selber zu sprechen?

		Gestern glaubte er mit aller Deutlichkeit diese entsetzliche
Entdeckung gemacht zu haben. Es war gegen Abend gewesen, als er den
Pavillon für eine halbe Stunde verlassen, um einen Spaziergang
durch den Park zu machen. Da hatten zwei Gärtner an dem Buschwerk
und dem Ufergras gearbeitet. Und wie sie gesehen, daß er den Kahn
anlegte, hatte der eine, ein handfester Kerl, in dem Beschneiden
des Buschwerkes innegehalten [bookmark: page324] und war langsam, als ob er etwas suche, die
Wege gegangen, die er durch den Park einschlug.

		Die ganze Nacht war kein Schlaf auf Ewalds Auge gekommen. Es
war, um den Verstand zu verlieren. Was wollten diese Leute? Welchen
Auftrag hatte ihnen Frau Baumann gegeben? Welche Begründung hatte
sie für ihren Auftrag gefunden?

		Fröstelnd saß er heute morgen an dem Feuer, das ihm der
Gärtnergehilfe auf seinen Wunsch in dem hohen Kamine des Pavillons
angezündet hatte, und das nun in hellen Flammen um die starken
Buchenscheite züngelte. Sein Auge verfolgte die knisternde und
verzehrende Glut, die kaum dazu imstande war, die Kälte dieses
Märztages aus dem schlechtgebauten, die Luft des Winters noch in
sich einschließenden Pavillon zu bannen.

		Draußen in dem Parke begann sich schon das neue Leben der eben
wieder erwachenden Natur zu regen. Die glänzende Märzsonne flutete
in goldenen Strahlenbündeln über den Teich, und die Haselsträucher
auf der Insel hatten schon Augen angesetzt. In dem dichten
Efeugeranke, das die Säulen des Pavillons hinanwucherte, zankten
sich die Spatzen, froh, den Schnee des Winters wieder einmal
glücklich überstanden zu haben.

		Die Gedanken an die Ereignisse der letzten Tage ließen Ewald
keine Ruhe. Wie feig war [bookmark: page325] er doch! Was war er für ein Schwächling! Warum
hatte er nicht den Mut gefunden, sofort nach jenem Auftritte mit
seiner Mutter in die Stadt zu fahren und Lang endlich einmal all
das zu sagen, was er in diesen furchtbaren Monaten seiner Ehe mit
sich herumgetragen hatte?

		Oder aber? Warum hatte er überhaupt die Begegnung mit seiner
Mutter herbeigeführt? Was wollte er von Irma, die sich sicher
blindlings in den Willen ihres Vaters gefügt hatte, als sie diese
Ehe mit ihm, dem mittellosen Kommis, einging? Wäre es nicht besser
gewesen, gleich nach diesem Erpressungsversuche der Lorisson
hinüber zu Lang zu eilen und ihm unter dem frischen Eindrucke
dieses Ereignisses den Standpunkt klarzumachen?

		Aber was half das alles jetzt? Er hatte es eben nicht gewagt, er
war eben wieder einmal zu feige gewesen und hatte aus diesem Grunde
selber der Mutter eine Handhabe gegen sich gereicht.

		Nun saß er auf der Insel allein und einsam, ohne die
Möglichkeit, einen Entschluß fassen zu können, während die Frauen
drinnen in dem Schlosse, sein Weib und seine Mutter, ihre Ränke
spannen.

		Wenn er sich alles genau überlegte! Die Mutter hatte nie in
ihrem Leben auch nur einen Funken Liebe für ihn gehabt. Er war das
Lasttier gewesen, das Arbeitspferd, das den einmal [bookmark: page326] verfahrenen Karren der
Familie aus dem Kote zu ziehen bestimmt war. Nur für Rolf und
dessen ehrgeizige Pläne hatte sich diese Frau erwärmt. Mit Hilde
flog sie jetzt zu den Sternen einer verheißungsvollen Zukunft,
seitdem das Mädchen dem reichen Seliger den Kopf verdreht hatte,
und jeder Versuch seinerseits, ihre Beziehungen zu den Langschen
Millionen zu lösen, würde eine energische Zurückweisung erfahren.
Mit Irma hatte sie sich verbündet, auf Schloß Schönblick schaltete
und waltete sie als Herrin.

		War er ein Narr gewesen, daß er von dieser Frau auch nur den
Schimmer eines Verständnisses für seine furchtbare Lage erwartet
hatte? Würde sie nicht alles tun, tat sie nicht alles, um diese
Ehe, von der der ganze Besitz, die Macht und der Reichtum abhängig
waren, aufrecht zu erhalten?

		Warum hatte er sich das nicht früher klargemacht? Warum war er
in blinder Wut nach jener Unterredung mit der Lorisson hier hinaus
auf das Schloß geeilt, um Irma zur Rede zu stellen und dieser
Mutter die Sachlage klarzulegen, da er doch beide Frauen und ihr
Verhältnis zueinander zur Genüge kannte? Wenn er in der ersten
Stunde nicht den Mut gefunden, mit Lang zu reden, dann hätte er
eben in der Stadt bleiben müssen, hätte dort den günstigen
Augenblick abwarten und sich alles zurechtlegen sollen. Der Narr,
der er doch war! [bookmark: page327]

		Und Irma? Auch sie hatte, wenn er die Sachlage ohne
Leidenschaft, in kaltblütiger Ruhe mit dem kühlen Verstande
betrachtete, alles Interesse daran, eine Scheidung, wie er sie
herbeiführen wollte, zu verhindern. Denn wohl oder übel, der wahre
Grund ihrer Heirat mit Ewald, die Tatsache ihrer Schande, würde,
wenn er die Scheidung herbeiführte, in aller Munde sein, und ein
gleichgültiges, ja selbst ein haßerfülltes Nebeneinanderleben war
in ihrer Lage dem offenen Skandale immer noch vorzuziehen, der sie
als geschiedene Frau, die einst in solcher Lage die Ehe mit einem
Angestellten ihres Vaters eingegangen, samt ihrem Kinde vor aller
Welt an den Pranger stellen mußte. Er war ein Narr, von diesen
beiden Frauen, die täglich, stündlich Lüge auf Lüge häuften, eine
auf Wahrhaftigkeit beruhende Lösung der Sachlage zu fordern.

		Nur mit Lang selber konnte er reden. Freilich nur dann, wenn er
alle Schiffe hinter sich verbrannte und mit der Tatsache rechnete,
morgen als ein Bettler auf der Straße zu stehen. Dann konnte er ihm
Mann gegen Mann entgegentreten und vorhalten: Sie haben mich in die
von Ihrer Tochter gestellten Netze gelockt, Sie haben mich
betrogen. Auf Lug und Trug haben Sie diese Ehe gestellt, die nun
zusammenbrechen muß, Ihnen zum Leide und uns allen zum Fluche. Denn
auf einer Lüge baut man das heiligste Verhältnis, [bookmark: page328] das zwei Menschen
miteinander eingehen können, nicht auf!

		Und der konnte ihm erwidern: Warum sind Sie so töricht gewesen,
in diese Netze zu gehen, junger Freund? Warum wandeln Sie, ein
Narr, ein Unerfahrener, ein Tölpel, durch dieses an Ränken und
Schlingen so reiche Leben? Niemand hat einen Zwang auf Sie
ausgeübt. Sie selber haben sich durch Jugend, Schönheit und
Reichtum verführen lassen und eigenhändig nach dem Besitze
gegriffen, den Ihnen keine Macht der Welt hätte aufzwingen können,
wenn es nicht Ihr freier Wille gewesen wäre! Wenn ich verschweige,
was ich weiß, etwas, dessen Angabe mir nur zum Schaden gereichen
kann, wer will mich darum tadeln? Nicht einmal die Gerichte zwingen
mich, Aussagen zu machen, die mich selber oder eines der Meinigen
belasten können, wieviel weniger Sie, dem man eine glänzende, eine
fürstliche Entschädigung für eine am Ende eintretende kleine
Enttäuschung geboten hat, wenn es für Sie, der nichts vom Leben und
der Liebe verstand, überhaupt eine Enttäuschung war?

		Nein, all dies Sinnen und Grübeln über seine entsetzliche Lage,
all die Vorwürfe, die er den andern, diesen Lügnern in des Wortes
furchtbarster Bedeutung, zu machen sich im Geiste bemühte, sie
führten immer wieder nur zu dem einen, daß er selber in seiner
Leichtgläubigkeit und in seinem Unverstande ein Narr gewesen,
[bookmark: page329] daß er,
ein wahres Kind, das Steuer seines Lebensschiffes leichtfertig in
die Hand genommen.

		Und nun wunderte er sich darüber, daß seine Kräfte Winden und
Wellen nicht gewachsen waren, darüber, daß er, anstatt zu lenken,
von der Macht der Verhältnisse und von Menschen, die mehr Kraft als
er selber besaßen, die mehr als er vom Leben verstanden, willenlos
hin und her getrieben wurde!

		Und dennoch! Mochte ein Teil der Schuld auf seiner Seite liegen,
mochte er, ein Blinder, in das Garn gelaufen sein, das man seiner
Unwissenheit gestellt hatte, das Garn mußte zerrissen, eine
Änderung mußte herbeigeführt werden, und wenn er morgen ein Bettler
durch die Straßen seiner Vaterstadt ging.

		Die grausame Lust des Zerstörers packte ihn bei diesem Gedanken.
Er, der Schloßherr von Schönblick, der Gebieter über
Hunderttausende, plötzlich ein Bettler in den Straßen seiner
Vaterstadt! Ja, das wollte er, das konnte er erreichen, das würde
er aus sich heraus vermögen! Ein einziges Wort seines Mundes Lang
gegenüber brachte ihn dazu. Und wenn er selber daran zugrunde gehen
mußte, eines blieb ihm wenigstens. Die, die ihn ihr Leben lang mit
Füßen getreten hatten, fielen mit ihm. Die Rache blieb sein, die
heiße Rache! Irma und Lang der Schande preisgegeben, die stolzen
Pläne der Mutter und Hildes zerstört. Und Rolf, der anmaßende
Frechling, zurückgestoßen [bookmark: page330] in das Nichts, aus dem er sich in den letzten
Monaten wie ein aufgeblasener Frosch erhoben hatte!

		O, auch hassen konnte er. Und der Haß würde am Ende süßer
schmecken, als die ganze Demut und Zurückhaltung seines bisherigen
Lebens, in dem er immer nur für andere gesorgt.

		Diesen mit Schmerz und mit Ehrlosigkeit besudelten Reichtum von
sich zu stoßen und sie alle mit ins Verderben zu reißen, das war
doch wenigstens eine Tat, ein Zeichen männlichen Entschlusses,
eher, als wenn er alles hinnahm und sich unter der Macht der
Verhältnisse selber zum Narren machte.

		Zum Narren!! – Er fuhr empor. War's nicht am Ende schon zu spät?
Was sollte der Gärtner mit seinem Gehilfen am gestrigen Tage? Was
wollte der eben, der da drüben, der wie eine Schildwache dastand
und hinüber nach dem Pavillon lugte?

		Erregt sprang er auf und wühlte in der Schublade des Tisches,
den er sich schon vor Monaten von dem Gärtner in den Pavillon hatte
stellen lassen. Nichts lag da, als die Niederschrift seiner
Komposition, seiner Oper, seines Sonnenmädchens, an das er Monate
kaum mehr gedacht, und zu dem ihn Martha, seine Schwester,
einstmals als halben Knaben begeistert hatte.

		Wehmütig betrachtete er die mit zierlichen [bookmark: page331] Noten bedeckten Blätter, die
wohl ewig vergeblich ihrer Vollendung harren würden. Aber das, was
er suchte, fand er in der Schublade nicht. Der Revolver, mit dem er
sich seiner Angreifer hätte erwehren können, der lag drinnen im
Schlosse in dem Kleiderschranke, wo er ihn eingeschlossen hatte.
Nichts war hier in der Schublade als ein Messer, mit dem er damals
das dicke Notenpapier zerschnitten hatte.

		Und doch dort! Dort in der Ecke stand ein Spaten mit schwerer
eiserner Schaufel. Wenn man mit dieser Schaufel einem Menschen
einen Schlag vor den Kopf versetzte, dann mochte der wohl taumelnd
zur Erde sinken, und der Weg hinaus aus dem Parke, der Weg zu Lang
war frei.

		Er nahm den Spaten und wog ihn in der Hand. Dann stellte er ihn
sorgsam, ein Lächeln der Befriedigung um den Lippen, hinter den
Vorhang.

		War er denn wirklich schon verrückt, mußte er in diesem
Augenblicke denken. Hatte ihn das Leben in all den Monaten erst an
Irmas und dann an der Mutter Seite wirklich schon verrückt gemacht?
Wer war denn da? Wer verfolgte ihn denn? Wer würde es wagen, ihm
den Weg zu vertreten, daß er den Spaten gegen ihn erheben und ihn
niederschlagen würde, wer denn?

		Und dennoch, zu seiner Beruhigung sah er noch einmal nach, ob
der Spaten auch wirklich [bookmark: page332] in der Ecke stand. Dann setzte er sich vor dem
Tische nieder und versenkte sich in die Notenblätter, die er vorhin
auf der Suche nach seinem Revolver aus der Schublade herausgekramt
hatte.

		Durch die Ritzen und Risse der leichten Bretter, aus denen der
Pavillon erbaut war, drang die scharfe Märzluft in den hohen Raum.
Ewald erhob sich und zog den an der Tür hängenden Vorhang fest
zusammen, um sich durch dessen schweren wollenen Stoff vor der
Kälte zu schützen. Nachdem er das Feuer in dem Kamine mit Hilfe des
Blasebalges wieder angefacht und ein neues Buchenscheit in die Glut
geschoben hatte, studierte er am Tische aufs neue die große Arie,
die der Sehnsucht seines Sonnenmädchens nach dem Lande des Lichtes
und der Freiheit Ausdruck verleihen sollte, und die Osborn damals
aus musikalisch-technischen Gründen verworfen hatte.

		Da vernahm er deutliche Schritte, die sich auf dem Kiesweg der
Insel dem Pavillon näherten. Erschrocken fuhr er zusammen. Sollte
man so weit gegangen sein? Sollte die Mutter die Häscher bis dicht
vor den Eingang seiner Klause geschickt haben, um ihm jede
Möglichkeit der Flucht und einer Aussprache mit dem Kommerzienrate
abzuschneiden?

		Gespannt lauschte sein Ohr, ob es die verdächtigen Schritte aufs
neue vernähme. Sein Auge starrte nach der Ecke, wo der Spaten mit
der [bookmark: page333]
schweren eisernen Schaufel hinter dem Fenstervorhang verborgen
stand.

		Und da, ihm war, als wolle das Blut in seinen Adern gerinnen, da
teilte sich der Vorhang, den er eben vor der Tür des Pavillons
zusammengezogen hatte, und Irma trat über die Schwelle. Als sei sie
eine Erscheinung aus einer anderen Welt, als könne sie gar nicht
von Fleisch und Blut sein, als äffe ihn eine Halluzination seiner
überreizten Sinne, starrte Ewald auf seine Frau.

		Kein Wort auf den Lippen, regungslos, in all ihrer berückenden
Schönheit stand Irma da, wie damals vor dem Liebestempel des hohen
Tannenwaldes, auf der vollmondscheinbedeckten Wiese im Gewande der
Bacchantin, aus dem die beiden vollen, runden, alabasterweißen
Brüste ihm wie das fleischgewordene Symbol ihrer Verführung
entgegenstiegen.

		Er hielt die Hand vor die Augen. Der Anblick blendete ihn, die
Gedanken an jene schmachvolle Szene vor dem Liebestempel, die ihm
zum ersten Male die fürchterliche Entdeckung seines Unglücks
gebracht hatte, machten ihn rasend. In dieser niederschmetternden
Erinnerung faßte er sich.

		»Irma,« bebten seine blaß gewordenen Lippen, »was willst du
hier? Hinaus, hinaus! Wir beide, wir haben nichts mehr miteinander
zu schaffen.« [bookmark: page334]

		Aber sie ließ sich nicht irremachen. Sie hatte den festen
Willen, sich den Mann, der ihre neu erwachten Lüste befriedigen
sollte, in ihm zurückzuerobern, und den Mantel, den sie wie damals
über dem Gewande der Bacchantin trug, von sich werfend, stand sie
wieder halbnackt vor seinen Blicken, eine Dirne, ein
Freudenmädchen, eine Houri, wie er in diesem Augenblicke in
fürchterlicher Erkenntnis der Wahrheit sah.

		Den stechenden Blick der schwarzen Augen auf ihn gerichtet, die
vollen roten Lippen halbgeöffnet, den schneeweißen Körper bis zum
Nabel entblößt, schritt sie langsam auf ihn zu. Schon fühlte er die
warme Nähe ihres wollüstig erregten Fleisches, schon tanzte der
Pavillon mit seinen Möbeln und dem fast nackten Weibe vor seinen
erregten Sinnen, schon streckten sich Irmas Arme wie in wilder Gier
nach ihm aus.

		Wenn sie ihn jetzt anfaßte, wenn sie sich jetzt seiner
bemächtigte, dann war es aus mit dem letzten Reste seiner
Willenskraft, dann würde sie ihn wieder zu ihrem Sklaven machen,
und er würde, nachdem er in voller Erkenntnis ihres Wesens und
ihres Betruges in ihren Wunsch sinnlicher Befriedigung gewilligt,
auf ewig ihr Mitschuldiger und ihr Höriger, er würde verloren
sein.

		An allen Gliedern zitternd, raffte er sich empor: »Hinaus,
Dirne,« zischte er noch einmal, »hinaus. Wir haben nichts
gemeinsam, du und [bookmark: page335] ich, du, die mich schon vor der Ehe zum Hahnrei
machte, die mir das Kind des verkommenen Lothar von Brandt in mein
Haus gebracht.«

		Da erblaßte Irma. Er wußte also alles. Mehr als Frau Baumann ihr
verraten hatte, sogar den Namen ihres Verführers kannte er.

		Einen Augenblick kam es ihr vor, als wollten sie in dieser
Erkenntnis der Sachlage ihre Willenskraft und die Kunst ihrer
Verführung im Stiche lassen. Dann aber faßte sie sich rasch und in
bettelndem Tone kam es nun von ihren Lippen:

		»Ich liebe dich, Ewald, komm und sei gut.«

		Ein wildes höhnisches Gelächter von seiner Seite war die
Antwort.

		»Du suchst Stillung deiner Gier,« wetterte er. »O, du bist schön
genug, so in diesem Aufzug doppelt schön. Geh so auf die Gasse,
wirf dich so dem Erstbesten an den Hals. Es wird dir nicht mangeln,
es wird Männer genug geben, die dir den Gefallen tun werden, aber
nicht mehr ich! Hinaus.«

		In seiner blinden Wut übersah er die unheimliche Flamme der
Leidenschaft, die nun plötzlich, nachdem er ihr mit seinen Worten
diese Schmach angetan, in ihren schwarzen Augen emporflackerte.

		Sie wollte mit ihm ringen, um ihn selber. Jetzt wollte sie, die
ihm alles gegeben und alles ertragen hatte, auch alles an den Kampf
um seinen Besitz setzen, und ihn mit ihren nackten Armen [bookmark: page336] umschlingend und
würgend, zog sie ihn nieder auf das Bett, das er, sein hartes
Lager, in dem Pavillon hatte aufschlagen lassen.

		Doch da fühlte sie sich von seiner Hand wie in eiserner
Umklammerung gepackt. Die Wut und die Verzweiflung liehen dem
Schwächling in diesem entscheidenden Augenblicke zähe Kraft, und so
rang er denn mit dem Weibe, das ihn völlig zu vernichten gekommen
war, einen letzten Kampf.

		Er hätte ihre Arme von sich abgestreift und sie nun mit einem
starken Stoß zu Boden schleudernd, schrie er:

		»Da, wenn du es denn nicht anders haben willst, ich schüttele
dich von mir wie ein giftiges Insekt, ich zertrete dich wie eine
Kreuzotter – du – du – lauf' auf die Gasse, wo du hin gehörst und
suche dir einen – hinaus, hinaus.«

		Aber vor seinen Augen erhob sich der blühende, fast nackte
Körper des Weibes, und wie ein Dämon trat Irma nun wieder vor ihn
hin:

		»Wie du willst, Kampf bis aufs Messer,« wütete sie. »Ich lass'
mich nicht abschütteln wie ein giftiges Insekt, ich bin keine
Otter, die man mit Füßen tritt. Ich habe gefehlt, ja, ich habe dich
betrogen, das Kind ist nicht das deine, es ist das Kind Lothar von
Brandts, aber – wir werden sehen, wer sich hier mit Füßen treten
läßt. Wir werden sehen – was willst du tun?« [bookmark: page337]

		»Ich werde in die Stadt fahren,« stammelte er nun. »Ich werde
deinem Vater die Wahrheit sagen und die Scheidung beantragen. Wir
sind geschieden, schon heute, verstehst du mich?«

		Und sie, den ganzen Abgrund ihrer Schmach, das Gerede, in das
sie die Leute nach dieser Scheidung bringen würden, die Wut des
Vaters, vor der sie zitterte, mit einem einzigen Blicke umfassend,
schrie nun in dem Bewußtsein, ihren Willen trotz allem durchsetzen
zu können, mit lauter Stimme:

		»Das wirst du nicht tun, und wenn du diesen Pavillon nicht
lebend verlassen solltest. Auch dazu habe ich die Kraft.«

		Da war sie wieder, die wahnsinnige Angst, die er vor ihr, seinem
Weibe, und vor seiner Mutter hatte. Da war sie wieder. Wenn die
ganze Dienerschaft des Schlosses mit den beiden Frauen im Bunde
war, wenn man ihn fesseln und einsperren, ihn für immer seiner
Freiheit berauben würde, um diesem Kinde seinen ehrlichen Namen, um
dieser Ehe ihre ewige Gültigkeit, um seiner Familie den Besitz des
Schlosses und der Langschen Millionen zu sichern?

		Eine Minute verrann in tiefem Schweigen.

		Schwach durfte er nicht werden, seine Schwäche ihr unter keinen
Umständen zeigen. Deshalb raffte er noch einmal allen seinen Willen
zusammen und schrie wie im Wahnsinn: [bookmark: page338]

		»Ich bin frei, Irma, ich bin der Herr meines Willens, ich kann
tun und lassen, was mir beliebt.«

		»Das kannst du nicht,« überschrie sie ihn nun. »Elender
Schwächling, Bettler, Lump, der sich von dem Meinen mästete, das
kannst du nicht, denn du bist meine Kreatur.«

		Fassungslos, keines Wortes mehr mächtig, starrte er sie jetzt
an.

		Und sie, in dem Bewußtsein, ihn nun an tödlicher Stelle
getroffen zu haben, trat mit verächtlichem Achselzucken an den
Tisch heran, auf dem sie die Blätter seiner Oper schon lange
bemerkt hatte.

		»Was kannst du denn im Vergleich zu mir?« höhnte sie nun,
»nichts kannst du, nichts. Eine Drohne bist du, ein Tagedieb, ein
Faulenzer, den sich reiche Leute zum Vergnügen halten können. Oder
meinst du am Ende, mit diesem Kram dein Leben fristen zu können?
Pah.«

		»Irma, Irma, was tust du, Erbarmen, Erbarmen,« rief er nun in
wildestem Schmerze.

		Und da sie bemerkte, daß sie mit roher Hand an den Nerv seiner
Seele rührte, daß sie jetzt an die Lebenswurzel seines Wesens, an
das Mark seiner Persönlichkeit griff, da sie fühlte, daß sie ihn
jetzt in der Tat für immer verloren hatte, nahm sie, das Werk ihrer
Vernichtung und Rache zu vollenden, die wenigen mit der feinen
Notenschrift bedeckten Blätter [bookmark: page339] und warf sie in die Glut des Kamins, in
der sie in heller Flamme emporflackerten.

		»Da,« rief sie, »da, so fühle die Herrin.«

		Den Spaten in der Hand, stürzte Ewald bei diesen ihren Worten
auf sie zu, und nun klatschten die Hiebe des rauhen Holzes auf
ihren nackten Körper hernieder. Es bereitete ihm eine bestialische
Freude, diesen Körper, der das Leid seiner jungen Jahre gewesen,
der ihn entmannt und zum Narren gemacht hatte, mit dem dicken
Stiele des Spatens blutig zu schlagen, als ob er ihn so vernichten,
als ob er ihn so aus der Welt schaffen könne. Er sah nur die
Striemen und Beulen auf der weißen Haut der tollen Verführerin, und
achtete nicht des Blutes, das von seiner eigenen Stirn
herniederträufelte, von seinen Backen und Händen, in die Irma wie
eine toll gewordene Katze mit aller Kraft biß, die sie mit den
spitzen Nägeln ihrer freien Hände zerkratzte und zerfleischte.

		Ein dumpfes Heulen entrang sich ihrem Munde, wie das Heulen
eines getretenen Hundes, und er, rasend, seiner Sinne nicht mehr
mächtig, kein Mensch mehr, schlug noch immer auf sie ein.

		»Ewald,« hörte er da dicht an seiner Seite schreien,
»Ewald!«

		Er fuhr auf. Sein Auge traf das entstellte Antlitz seiner
Mutter.

		Da sanken seine Arme schlaff herab und ließen das Weib, das sich
nun schreiend und [bookmark: page340] blutend, den flammenden Haß in den schwarzen
Augen, in den Mantel hüllte.

		Und er! Keines Wortes mächtig, mit bebenden Nasenflügeln,
schmerzenden Armen und tiefaufatmender Brust, stand einige Minuten
wie erstarrt. Dann plötzlich fühlte er sich gefaßt von vier derben
Fäusten.

		Er wollte sich wehren. Fruchtlos. Er wollte sprechen, es war
ihm, als stäke ein Pfropfen in seiner Kehle! – Er taumelte, er sah
nur blutbesudeltes, schneeweißes Fleisch vor seinen Augen. Er fuhr
sich mit der Hand über die schmerzende Stirn, bemerkte Menschen,
die ihn an Armen und Beinen hielten, und verlor dann das
Bewußtsein. [bookmark: page341]

	
		
		XVII.

		In dem blauen Salon, den sie sich zur Stätte ihrer Wirksamkeit
erkoren hatte, saß Frau Baumann vor dem Schreibtisch.

		Kaum eine Stunde war seit jener Szene zwischen Irma und Ewald in
dem einsamen Pavillon verflossen, und schon stand ihr Entschluß
fest. Heute oder nie mußte sie Schloß Schönblick mit allen seinen
Reichtümern und Schätzen auf immer für sich und ihre Familie
erobern.

		Bebend vor Wut hatte sich Irma in ihre Zimmer zurückgezogen. Die
Verletzungen, die ihr Ewald mit dem Stiele des Spatens beigebracht,
waren nicht gefährlicher Natur. Aber schmerzvoll war diese
furchtbare Lektion gewesen, und die Striemen und Beulen, die ihren
schönen weißen Körper bedeckten, würden wohl einiger Wochen
bedürfen, um vollständig zu verschwinden. Mehr als aller
körperlicher Schmerz quälten sie jetzt die Wut und der Haß, die sie
nun gegen diesen Mann erfüllten, gegen ihn, der es zum ersten Male
in seinem Leben gewagt hatte, sich zu wehren, und der da in seiner
[bookmark: page342]
Verzweiflung und in seinem Zorne keine Grenze mehr gekannt.

		Die Versicherung Frau Baumanns, daß sie Ewald unschädlich
machen, daß sie alles zum besten wenden werde, hatte bei Irma wenig
gefruchtet. Das Niedrige in Irmas Natur kam infolge der unerhörten
Schmach, die ihr Ewald angetan, deren Zeugin seine Mutter gewesen,
mit elementarer Gewalt zum vollen Durchbruch. Ein Dirnlein war sie
bislang gewesen, ein ewig liebesgieriges, vollsaftiges, geiles
Weib, das sich zur Befriedigung ihrer körperlichen Lüste einst dem
leichtsinnigen Lothar von Brandt preisgegeben und sich nun in der
Ehe ihrem Mann stündlich mit allem ihr zu Gebote stehenden
Raffinement angeboten hatte. Nun erwachte der Dämon in ihrer Seele,
der unvermeidlich die Brücke von der Straßendirne zur Verbrecherin
baut.

		Auch sie sann nach, wie sie an dem, der sie körperlich
gezüchtigt und seelisch in den Staub getreten hatte, blutige Rache
nehmen könne.

		Den mit Wunden und Striemen bedeckten Körper in nasse Umschläge
gehüllt, lag sie auf dem Ruhebette und zerbrach sich den Kopf, was
anzufangen sei, um Ewald in aller Stille, ohne daß ein Mensch etwas
davon bemerkte, völlig zugrunde zu richten. Wie, wenn sie ihm ein
langsam tötendes Gift, das ihm unsägliche [bookmark: page343] Qualen bereiten sollte, unter
die Speisen mengte, damit er in langen Wochen eines qualvollen
Todes starb? Wie war das anzufangen? Sie überlegte, sie klügelte
nach.

		Ein kalter Schauer rann über ihren Körper. Wenn das Geringste
davon bekannt würde, wenn man sich über diesen Tod Ewalds wunderte,
wenn Verdachtsmomente aufstiegen, wenn man die Leiche exhumierte
und Spuren des Giftes in den Eingeweiden des Toten fand? Was
dann?

		Vor den Augen ihrer aufgeregten Phantasie stiegen der
Gerichtssaal mit den Geschworenen, der Staatsanwalt und die
Richter, der Henker und seine Knechte empor. Meuchelmord, Giftmord,
Todesstrafe!

		Sie fuhr zusammen und hüllte sich zitternd in den seidenweichen
Mantel aus Sealskin, den sie, ihren unter den nassen Tüchern
erschauernden Körper zu erwärmen, um sich gelegt hatte. Das ging
nicht, physisch durch Gift konnte sie den Verhaßten nicht aus der
Welt schaffen. Aber, aber!

		Am Ende war er seelisch völlig zugrunde zu richten. Den Triumph
einer Scheidung, die er wünschte, sollte er niemals haben, frei,
frei von ihr, die er mit Füßen getreten und von sich gestoßen
hatte, durfte er, wenn auch Bettler, in seinem Leben nicht mehr
sein!

		Was hatte Frau Baumann gemeint? Unschädlich [bookmark: page344] wollte sie Ewald machen,
alles zum besten lenken, wie sie sich ausgedrückt?

		Irma zermarterte sich den Kopf. Was konnte die kluge, die
energische Frau, von der sie selbst nur zu gut wußte, daß sie in
den wenigen Monaten ihres Aufenthaltes auf Schloß Schönblick die
ganze Herrschaft an sich gerissen hatte, nur im Schilde führen?
Sollte sie sich mit Ewalds Mutter in Verbindung setzen, sollte sie
Frau Baumann ausforschen, was zu tun sei, um Ewald unschädlich zu
machen und seiner Seele zu gleicher Zeit all die Qualen
aufzuerlegen, die er als ihr Peiniger nach ihrer Überzeugung
verdiente?

		Nein! Frau Baumann sollte nach ihrem Gutdünken handeln. Frau
Baumann hatte nur selbstsüchtige Beweggründe. Nicht Irmas Rache
galten ihre Pläne, sie galten allein dem Besitze, den festzuhalten
der Bestand ihrer Ehe mit Ewald die unvermeidliche Bedingung war.
Was die tat, lag nicht in ihrem Interesse, die handelte allein für
sich. Aber trotzdem! Ihr Handeln konnte zu gleicher Zeit, wenn es
auf Ewalds sittliche und persönliche Vernichtung hinauslief,
demselben Ziele, das auch sie erstrebte, nahe kommen.

		Freilich Ewalds Tod, an den auch sie vorhin gedacht hatte, der
lag nicht in Frau Baumanns Interesse. Wenn Ewald starb, wenn sie
Witwe und frei war, dann hatten die Baumanns nichts [bookmark: page345] mehr auf Schloß Schönblick
zu suchen. Dann würden sie ihrer Wege gehen, wie sie gekommen
waren, und mit Frau Baumanns Herrschaft und ihrem Reichtum war es
ein für allemal aus.

		Der Kleine drüben, der den Namen Baumann trug, der Bankert, wie
ihn ihr Peiniger genannt hatte, der war dann der Erbe, und die
andern hatten sich um nichts mehr zu kümmern, denn das Kind ging
allein die Mutter an und nicht die Großmutter oder gar die Tanten
und die Onkels. Sie und ihr Vater hatten dann für dieses Kind zu
sorgen, und wenn es hundertmal den Namen Baumann trug!

		Das mußte schon etwas anderes sein. An Ewalds Tod konnte Frau
Baumann nicht gedacht haben, sie führte etwas anderes gegen ihren
ältesten Sohn im Schilde!

		Plötzlich lachte Irma vor sich hin. – Nun war sie auf der
richtigen Fährte. Mochte Frau Baumann machen, was sie wollte, die
Mittel besaß sie selber noch, um Ewald zu quälen, um ihn, den Mann
der Tugend und der Ehre, den allein der Gedanke an Lothar von
Brandt rasend gemacht hatte, zu vernichten. Er war ihr Mann, und
das Kind trug seinen Namen. Und er selber hatte ihr ja diesen Weg
gewiesen, er selber hatte ihr dieses Mittel an die Hand gegeben.
Das Liebesnest hatten die Leute hier schon im Sommer Schloß
Schönblick genannt!

		Wie wenn sie ihn und seinen Namen, auf [bookmark: page346] den er sich doch so viel zugute
zu tun schien, wirklich in den Kot der Gasse zog? Schön war sie und
liebestoll, und sinnengierig, brünstig hatte sie sich oft selber in
Stunden stiller Überlegung ihres seltsamen Wesens genannt. War der
Liebestempel draußen im Walde, waren die mit Ewald auf Schloß
Schönblick gefeierten Orgien nur Episoden in ihrem Leben gewesen,
oder hatte sie es dazu, die Männer an sich zu locken und zugrunde
zu richten, wie jene Heldin des französischen Romans, den sie noch
gestern mit flammenden Wangen gelesen? Hatte sie selber solch eine
Vampirnatur, wie der Dichter sich dort ausgedrückt hatte, die das
Mark aus den Knochen und das Blut aus den Adern der Männer zu
saugen verstand? Am Ende!

		Und das würde ihre Rache an Ewald sein, daß sie das Schloß
wirklich zum Liebesneste machte, daß sie sich an den Hals warf
einem jeden, der sie begehrte, daß sie Befriedigung in dem Austoben
ihrer Lüste fand, daß sie den Namen dessen besudelte und in den Kot
zerrte, der sie zu Boden geworfen und mit Füßen auf ihr
herumgetreten hatte!

		Daran würde er zugrunde gehen, ohne Gift und ohne Dolch, und
ohne daß sie Angst vor den Gerichten zu haben brauchte.

		In diesem Gedanken jauchzte sie auf, alle ihre Sinne vereinigten
sich auf dieses eine wollüstige Bild, sie in ihrer Schönheit und in
ihrer [bookmark: page347]
Weiße, in ihrem unersättlichen Liebeshunger die Vernichterin dieses
Mannes, der sie an sich gefesselt, den sie physisch und seelisch
ausgepreßt hatte und ausgesogen wie eine reife Frucht, deren
Gehäuse sie nun verächtlich von sich schleuderte, um die
begehrliche Hand nach neuen, säftereichen Früchten ausstrecken zu
können.

		Die Diener und die Gärtner, die Kutscher und die Stallknechte
waren da, denen sie sich an den Hals werfen konnte, o, sie
schreckte vor keinem zurück!

		Aber plötzlich überlief sie dennoch das Grauen, daß sie sich ja
dann diesen Leuten in die Hände gäbe, daß sie sich abhängig von
diesen Menschen machen würde. Sie hüllte sich fester in den Pelz,
als ob sie die Frechen, die sie eben alle in Gedanken geladen,
schon von sich abhalten müsse.

		Da fiel ihr der junge Verwalter, Frau Baumanns rechte Hand, ein.
Das war ein schöner Mensch, schlank wie eine Tanne, in der Blüte
seiner achtundzwanzig Jahre mit einem kecken, schwarzen
Schnurrbärtchen und klugen grauen Augen. Schon äußerlich ein ganz
anderer, als der schmächtige Ewald mit den aschblonden Haaren und
dem schmalen, fast bartlosen Gesichte. Der wäre so einer für sie
gewesen!

		Aber die Zofe hatte ihr neulich erzählt, daß der in der Heimat
eine Oberförsterstochter als Braut sitzen habe, und daß er täglich
einen Brief [bookmark: page348] an die Verlobte schreibe. Gleichviel! Ein neuer
Reiz, sie anzustacheln, daß sie alle Mittel in Bewegung setzte, ihn
der anderen abspenstig zu machen und dem Verwalter vor Ewalds Augen
ihre Gunst zu schenken.

		Sie grübelte weiter nach, wenn der nun stolz war und
eigensinnig, so sah er nämlich aus, wenn der festhielt an der Treue
zu der Verlobten und sie am Ende die Künste ihrer Verführung
umsonst spielen ließ? Was dann?

		Und da trat plötzlich, als sei's eine Eingebung des Schicksals,
das Bild Rolfs vor ihre Seele. Ostern stand ja vor der Tür. Zu
Ostern würde Rolf das Gymnasium verlassen, eine Kleinigkeit, ihn
auf das Schloß zu laden, bevor er als Avantageur in die Armee
trat!

		Rolf, Rolf, Ewalds Bruder, und doch in allem sein Gegenteil! Wie
hatten schon Rolfs große, dunkelbraune Augen an ihrer Gestalt
gehangen, zu Weihnachten, da er auf dem Schlosse gewesen, o, sie
hatte es wohl bemerkt. Rolf, der Achtzehnjährige, sein Bruder, den
wollte sie an sich fesseln, mit Rolf wollte sie ihren Mann
betrügen, das würde Ewald tödlich treffen, wenn der neue Verführer
seiner Frau sein eigener leiblicher Bruder war!

		Eine wilde Wollust beschlich sie bei diesem Gedanken. Sie wollte
Frau Baumann die Idee beibringen, Rolf zu den Osterferien auf
Schloß Schönblick zu laden und dann – den unerfahrenen [bookmark: page349] Bengel, der sie
immer mit lüsternen Augen von oben bis unten gemessen hatte, den
würde sie rasch in ihre Netze gelockt haben, und tödlich würde
Ewald die Erkenntnis treffen, daß sein eigener Bruder der Geliebte
seines Weibes geworden sei.

		Und während Irma drinnen in demselben Zimmer, in dem sie einst
zum ersten Male Ewalds eigen geworden war, den Plan zu dessen
Vernichtung durchdachte, trug Frau Baumann den folgenden, an Lang
gerichteten Brief persönlich zur Post:

		 

		»Verehrter Herr Kommerzienrat!

		Außer mir und in tiefer Trauer muß ich Ihnen endlich Mitteilung
von einer Sorge machen, die mich in all den Wochen meines
Aufenthaltes auf Schloß Schönblick gequält und die heute ihre
furchtbare Bestätigung gefunden hat.

		Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, daß ein Bruder meines
verstorbenen Mannes vor vielen Jahren an einer wilden
Tobsuchtsanfällen folgenden Gehirnerweichung im Irrenhause
gestorben ist. O, ich bin so unglücklich! Die Symptome dieser
furchtbaren Krankheit haben sich in den letzten Wochen bei meinem
Sohne Ewald bemerkbar gemacht. Ich wollte nicht daran glauben, bis
mich heute ein schrecklicher Vorfall von der entsetzlichen [bookmark: page350] Wahrheit
überzeugt hat. In einem solchen Anfalle, wie ich ihn auch bei dem
armen Bruder meines Mannes zu beobachten Gelegenheit gehabt, hat
Ewald heute seine Frau mißhandelt.

		Ich habe sofort die nötigen Maßregeln ergriffen und ihn von zwei
Männern fesseln lassen, um weiteres Unheil zu verhüten. Aber helfen
Sie uns, wir sind verzweifelt. Schicken Sie schleunigst einen
Nervenarzt und zwei sachverständige Wärter! Oder kommen Sie am
besten selbst, damit wir zusammen die unbedingt notwendigen
Maßnahmen treffen können.

		Ihre unglückliche

Katharina Baumann.«

		 

		Am folgenden Morgen traf der Kommerzienrat in Begleitung seines
langjährigen Hausarztes auf Schloß Schönblick ein.

		Von Frau Baumann wurden die beiden Herren in dem blauen Salon
des Erdgeschosses empfangen. Irma, die das Bett hütete, wollte von
niemandem, auch nicht von dem Arzte und ihrem Vater, gesehen
werden.

		Eine tiefe Blässe bedeckte Langs Gesicht, als er der Mutter
seines Schwiegersohnes gegenübertrat und diese in Anwesenheit
Doktor Humberts nach Einzelheiten über den Anfall Ewalds fragte.
[bookmark: page351]

		Frau Baumann, die ja genügend Zeit zur Vorbereitung gehabt,
begann in verzweifeltem Tone:

		»Wie ich Ihnen geschrieben habe, Herr Kommerzienrat, und wie ja
wohl auch Sie aus meinem Briefe erfahren haben werden, Herr Doktor,
die Krankheit, die mir bei meinem unglücklichen Sohne zum Ausbruch
gekommen zu sein scheint, hat in der Familie meines verstorbenen
Mannes schon viel Unheil angerichtet. Heinz, meines seligen Mannes
jüngster Bruder, ist vor nunmehr zwanzig Jahren an Gehirnerweichung
im städtischen Irrenhause gestorben. Mit tiefer seelischer
Niedergeschlagenheit, die allmählich in Melancholie ausartete, fing
die Krankheit an. Tobsuchtsanfälle wechselten mit Zuständen
auffallender Heiterkeit, und endlich ging das Leiden in
vollständigen Blödsinn über. Ich habe Ewald in all den Monaten
beobachtet und ich fürchte, der Ausgang seiner Krankheit dürfte der
gleiche wie bei seinem armen Onkel sein. O, ich bin so unglücklich,
so außer mir, das ist kaum zu ertragen, das ist schlimmer als der
Tod,« jammerte Frau Baumann.

		Mitleidig ruhte das Auge des alten Arztes auf dem von tiefen
Furchen durchzogenen und blassen Gesichte der Frau, die ihm hier
den typischen Verlauf einer unheilbaren Krankheit wie ein
Diagnostiker der Psychiatrie schilderte, eine schreckliche
Diagnose, deren Objekt der eigene Sohn dieser bedauernswerten
Mutter war. [bookmark: page352]

		Langs und Frau Baumanns Blicke trafen sich. Die Augen des
Kommerzienrates waren wie im Vorwurf auf Frau Baumann gerichtet,
und die kluge Frau las die Gedanken, die sich hinter der Stirn des
großen Finanzmannes drängten.

		»Als ob ich einen Grund gehabt hätte, dir die Wahrheit zu
sagen,« dachte sie, »selbst wenn die Krankheit meines Schwagers
eine ererbte und wirklich in der Familie liegende und nicht die
Folge syphilitischer Ansteckung gewesen wäre! Hast du mir denn
reinen Wein eingeschenkt? Hast du mir gesagt, wie es um Irma stand,
als du dein Jawort zu ihrer Verbindung mit Ewald gegeben? Lüge um
Lüge, Betrug um Betrug!«

		Langs Auge hielt den Blicken dieser Frau nicht stand. Wie
traumverloren starrte er vor sich hin, als er nun sagte:

		»Erzählen Sie dem Herrn Doktor und mir den Vorfall, Frau
Baumann, und vor allem, wie geht es Irma, sie hat doch keinen
Schaden gelitten?«

		»Ich hoffe, sie wird rasch über die furchtbare Angst und
Aufregung, die sie durchmachen mußte, wieder hinaus sein,«
erwiderte Ewalds Mutter. »Schon viele Wochen hat sich mein Sohn
ganz von seiner Frau und dem Kinde und mir zurückgezogen und sich
anscheinend seinen trüben Stimmungen überlassen. Seine musikalische
Liebhaberei drohte allmählich in das Krankhafte [bookmark: page353] auszuarten,« fuhr Frau
Baumann nun fort. »In einem einsamen Pavillon auf der Insel im
Parke hing er seinen Gedanken und Stimmungen nach. Vergebens
versuchte ich auf ihn einzuwirken. Irma entschloß sich endlich, zu
ihm hinüberzugehen und ihm gütlich zuzureden. Da geschah das
Schreckliche, da brach der Wahnsinn aus, und in einem Anfalle der
Tobsucht schlug er seine Frau.«

		Der Kommerzienrat hatte sich erhoben und war an das Fenster
getreten. In Gedanken verloren, schaute er hinaus auf die
regenschweren Bäume des wundervollen Parkes, die das herrliche
Schloß, das seinen Insassen also doch keinen Segen bringen sollte,
wie mit einem dichten Walle umgaben.

		Sollte er dieser Frau Baumann wirklich volles Vertrauen
schenken? – so fuhr es ein über das andere Mal durch seinen Kopf.
Lagen die Verhältnisse am Ende nicht ganz anders? Hatte ihm Seliger
nicht erzählt, daß die Lorisson neulich auch bei Ewald gewesen?
Konnte Ewald nicht während seiner Ehe mit Irma die volle Wahrheit
in Erfahrung gebracht haben? Rächten sich nun der Lug und der Trug,
auf die er samt seiner Tochter diese Heirat aufgebaut hatten? Und
war Ewald das Opfer?

		Ihn schauderte bei dem furchtbaren Gedanken, der ihn eben wie
der letzte Schluß eines unabwendbaren Schicksals beschlich. [bookmark: page354]

		Sollte die Mutter am Ende aus selbstischen Interessen handeln
und den Sohn, von dessen Krankheit er in den vielen Jahren, die
Ewald auf seinem Kontor gearbeitet, nichts gemerkt hatte, zum
Narren stempeln, um selber in dem Besitze all der Reichtümer und
des Glanzes, des Schlosses und seiner Güter zu bleiben?

		Frauen waren unberechenbar, und, wenn erst die Habgier in ihrem
Herzen geweckt wurde, zu allem fähig.

		Nein, nein, das war doch schlechterdings unmöglich – die eigene
Mutter! Das ging doch am Ende zu weit! Er wollte den Kranken sehen,
wollte an des Arztes Seite sich selber überzeugen. Deshalb sagte er
rasch:

		»Führen Sie Herrn Doktor Humbert und mich zu Ewald, wir müssen
uns selber ein Bild von seinem Zustande machen.«

		Frau Baumann zögerte.

		»Er ist noch drüben in dem Pavillon, in den er sich in den
letzten Tagen zurückgezogen hat.«

		Es kam ihr vor, als könne sie Lang mit einem Male nicht mehr
trauen, als hätte sie in ihm trotz allem etwas anderes als einen
Helfershelfer zu sehen.

		»Dann gehen wir nach dem Pavillon,« beharrte Lang.

		»Wir haben in dieser Nacht solche Angst ausgestanden,« begann
nun Frau Baumann, »wir dachten, der Herr Doktor und Sie würden
schon [bookmark: page355]
gestern abend eintreffen. Als Sie nicht kamen, bin ich selber in
die Stadt gefahren und habe mir einen Wärter aus der Irrenanstalt
und einen jungen Arzt besorgt, einen Herrn Doktor Valentin. Ich
habe mich schon in dieser Nacht mit ihm ausgesprochen, er bestätigt
die Befürchtung, die ich vorhin geäußert habe, daß es sich
tatsächlich um das erste Stadium der Dementia handelt.«

		»Wenn die Sache so ängstlich war, dann hätten Sie telegraphieren
sollen,« erwiderte nun Lang, und Humbert fragte erstaunt:

		»Wer ist denn das, der Doktor Valentin, ich kenne diesen
Kollegen nicht?«

		»Man hat ihn mir in der Stadt empfohlen,« antwortete Frau
Baumann, »er soll ein sehr tüchtiger Mediziner sein, der sich
allmählich eine ganz schöne Praxis zu machen verstand. Sie kennen
ihn nicht, Herr Doktor? Sie können doch unmöglich alle Ärzte in der
großen Stadt kennen. Herr Doktor Valentin hat meine Befürchtung
bestätigt. Er ist der Ansicht, daß zunächst absolute Ruhe für den
Kranken nötig sei und stete Aufsicht durch einen Wärter, da man
befürchten müsse, daß sich die Tobsuchtsanfälle wiederholen.«

		»So führen Sie uns doch in den Pavillon, Frau Baumann,« sagte
nun auch Doktor Humbert, »damit wir uns durch eignen Augenschein
von dem Zustand Ihres Herrn Sohnes überzeugen können.« [bookmark: page356]

		Jetzt endlich gab Frau Baumann nach. Sie hatte töricht
gehandelt, sagte sie sich ein über das andere Mal, daß sie Lang
sofort benachrichtigt und diesen zur Hälfte in die Sachlage
eingeweiht hatte. Sie hätte gleich an diesen Valentin denken
sollen, der draußen in der Vorstadt ein kärgliches Dasein als
Armen- und Kassenarzt fristete, und dem daran gelegen sein mußte,
einen zahlungsfähigen Patienten Monate, vielleicht Jahre hindurch
behandeln zu können, von dem sie nicht zweifelte, daß er für ein
paar hundert Gulden die Diagnose nach ihren leicht zu
durchschauenden Wünschen einrichten würde.

		Was brauchte sie Lang und dessen umständlichen Hausarzt, wenn
ihr Sohn an einer unheilbaren Umnachtung seines Verstandes erkrankt
sein sollte?

		Als sie den Pavillon betraten, bot sich ihnen ein furchtbarer
Anblick dar. Doktor Valentin, den Frau Baumann in dieser Nacht mit
glänzenden Versprechungen gewonnen, hatte Ewald durch den Wärter
die Zwangsjacke anlegen lassen. In dem scheußlichen Gewande mit den
langen zusammengebundenen Ärmeln sah der Unglückliche, dem der
Schaum der Wut und der Verzweiflung vor dem Munde stand, allerdings
wie ein Narr aus.

		»Befreien Sie mich,« schrie er den Eintretenden entgegen,
»befreien Sie mich von dieser Furie, von meiner Mutter, Herr
Kommerzienrat! – [bookmark: page357] Ha, ha,« lachte er dann. »Sie haben ja noch so
einen bei sich, eine zweite Autorität neben diesem Ehrenmann hier,
der mich ex officio für verrückt erklären soll. Aber ich bin nicht
verrückt, ich bin bei Sinnen, ich habe meinen Verstand beieinander,
ich werde Ihnen allen den Beweis liefern, daß ich nicht verrückt
bin. Ich kenne Sie alle, das da ist meine Mutter und der dort der
Kommerzienrat Lang, und den da, und die neue Autorität, die hab'
ich noch nie in meinem Leben gesehen. Fragen Sie mich, wann war die
Schlacht bei Leipzig? Ich antworte Ihnen: am 16., 17. und 18.
Oktober 1813, fragen Sie mich, wieviel ist siebzehn mal siebzehn,
ich sage Ihnen zweihundertundneunundachtzig! Ich bin nicht
verrückt, ich lasse mich nicht für verrückt erklären. Ich habe um
meine Freiheit gerungen, ich habe meine Frau geschlagen, weil mich
der Jähzorn gepackt und ich meine Gründe dazu hatte, aber verrückt
bin ich nicht. Sie dürfen mich nicht einsperren, Sie dürfen mir
diese Jacke nicht anlegen. Sie handeln alle wie Verbrecher.
Befreien Sie mich, Herr Kommerzienrat. Ich weiß alles, ich werde zu
allem stillschweigen, als ein Bettler will ich von Ihnen gehen,
aber geben Sie mir meine Freiheit wieder, sagen Sie, daß ich meinen
Verstand habe, hören Sie, erhören Sie mich!«

		In der langen Jacke, die ihn an der Bewegung seiner Arme
hinderte, hatte er sich vor [bookmark: page358] Lang auf den Boden geworfen und rutschte nun
auf den Knien an diesen heran.

		Das gefiel Valentin. So sah er wirklich aus wie ein Narr, wenn
auch Vernunft in seinen Reden steckte. Er und der Wärter suchten
ihn zu beruhigen, sie redeten auf ihn ein, es half nichts.

		»Ich bin nicht verrückt, hört ihr, ich bin nicht verrückt, ihr
könnt mich nicht zum Narren machen,« rief er ein über das andere
Mal. »Fragen Sie mich, wer die drei größten Feldherren im
Dreißigjährigen Kriege gewesen sind, ich antworte Ihnen vernünftig:
Tilly, Wallenstein und Bernhard von Weimar. Hören Sie, das kann
Ihnen ein Narr doch nicht sagen. Haben Sie Erbarmen mit mir, Herr
Kommerzienrat, hören Sie!«

		Lang wandte sich entsetzt von diesem furchtbaren Bilde ab.

		Er wußte in der Tat nicht, sollte er den da, der sich auf dem
Boden des Zimmers in wilder Verzweiflung wälzte, Schaum auf den
Lippen und Erdfahle im Gesichte, der immer von Daten, Namen und
Zahlen, die mit der Sache gar nichts zu tun hatten, sprach, für
einen Geisteskranken halten oder nicht.

		Doktor Humbert trat an Valentin heran.

		Die Herren stellten sich gegenseitig vor. Auch Humbert
schüttelte den weißen Kopf und tauschte einige Worte mit dem
Kollegen, die die Umstehenden nicht verstehen konnten. Dann [bookmark: page359] wandten sich die
beiden Ärzte zum Gehen und forderten Lang und Frau Baumann dadurch
gleichfalls dazu auf.

		Es war ein gurgelnder, fürchterlicher Laut, ein Schrei der
Verzweiflung, der nun auf Ewalds Lippen trat. Der Mann da, der
fällte in aller Ruhe, in seiner wahnsinnigen Vertrauensseligkeit
sein Todesurteil. Er überließ ihn diesem Menschen, der den Wärter
mit der Zwangsjacke gleich mitgebracht hatte, der ihn nach dem
Willen seiner eigenen Mutter zu einem Narren machen mußte, damit er
der Gatte Irmas, und sie in dem Besitze des Schlosses und der
Nutznießung der Langschen Millionen blieb!

		»Erbarmen, Erbarmen,« bebten seine mit Schaum bedeckten Lippen,
»Gnade, Gnade,« flehten seine blutunterlaufenen Augen, aber Humbert
und die anderen waren schon gegangen.

		Auch Lang hatte der Anblick Ewalds außer Fassung gebracht. Diese
Daten und diese Zahlen, dieses Rechnen, zu dem ihn niemand
aufgefordert hatte, das machte entschieden den Eindruck geistiger
Umnachtung. Und dennoch! Wenn er wirklich das Vorhandensein seiner
klaren Geistes- und Verstandeskräfte dadurch beweisen wollte?

		Als sich die Tür des Pavillons hinter Ewald und dem Wärter
schloß, erschollen laute Jammerrufe des Unglückseligen. Es war, als
wenn sich die Pforte des Irrenhauses für immer hinter ihm [bookmark: page360] zugetan hätte.
Weithin über den Teich, auf dessen Oberfläche nun der Nachen mit
Frau Baumann, Lang und den beiden Ärzten dahinglitt, vernahm man
noch unartikulierte Laute, die aus der Ferne schrecklich an die
Ohren der Davonfahrenden drangen.

		»Auch mir scheint es nicht unbedenklich,« sagte jetzt Humbert zu
Valentin. »Dies Zählen und Rechnen zeigt sich sehr oft beim Beginne
geistiger Umnachtung. Hier muß die Zeit das Richtige lehren, hier
tut die Beobachtung eben alles. Senden Sie mir in etwa vierzehn
Tagen Bericht, und wenn es nicht besser sein sollte, oder wir beide
noch im unklaren sind, dann bringe ich den Kollegen Hirschberg von
der Anstalt mit. Noch ist es ja möglich, daß es sich trotz allem
nur um eine momentane Nervenüberreizung handelt.«

		Der Kahn glitt ans Land.

		Lang sprach kein Wort mehr.

		Was wog hier die Ansicht eines Laien, wo zwei Ärzte gesprochen
hatten und sich offenbar noch nicht entscheiden konnten. Da hieß es
Geduld haben und warten.

		Nachdem die Herren im Schlosse einen kleinen Imbiß zu sich
genommen hatten und von Irma trotz wiederholter Anfrage nicht
empfangen worden waren, fuhren sie in die Stadt zurück.

		Valentin blieb. [bookmark: page361]

		Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Frau Baumanns Lippen. Des
jungen, armen Mediziners war sie sicher, der würde Ewald sobald
nicht aus seiner Behandlung lassen, und den Alten, den Lang
mitgebracht hatte, und der so gut wie nichts von Geisteskrankheiten
zu verstehen schien, den fürchtete sie fürs erste nicht. [bookmark: page362]

	
		
		XVIII.

		Es war ein paar Wochen später.

		Frau Seliger traf schon die Vorbereitungen zu der Hochzeit ihres
Sohnes Harry mit Hilde Baumann, die kurz nach Ostern stattfinden
sollte, damit das junge Paar die schönste Zeit des
wiedererwachenden Frühlings für seinen Aufenthalt in Paris habe.
Rolf hatte das Oberprimanerzeugnis in der Tasche und war endlich
von dem Gymnasium befreit. Paulchen war in der Tat glücklich nach
Untertertia gekommen.

		Von Frau Baumann trafen die Nachrichten über das Befinden Ewalds
sehr spärlich bei dem Kommerzienrate ein. Dr. Valentin, den sie
sich zum Leibarzte ihres Sohnes erkoren, war schlau genug, seinen
Kollegen Humbert nicht in seine Karten sehen zu lassen, denn von
einer möglichst langen Behandlung und Beobachtung des Patienten
hing für ihn jetzt alles ab. Er fühlte sich wohl auf dem Schlosse
in nächster Umgebung dieser Frau, die ihm goldene Berge versprach
und ihm jeden Wunsch von den Augen ablas, er, der mit seiner Praxis
in der Vorstadt kaum das tägliche Brot und die Miete für seine
[bookmark: page363]
bescheidene Junggesellenwohnung hatte verdienen können.

		Im rechten Augenblicke hatte sich Frau Baumann seiner erinnert,
der ein entfernter Anverwandter, ein Sohn ihrer schlecht
verheirateten und früh verstorbenen Kusine war.

		Leopold Valentin hatte schon als Gymnasiast und dann als Student
des Lebens Härten gründlich erfahren.

		Julie Schindler, Valentins Mutter, die ein hübsches Mädchen
gewesen, hatte, achtzehnjährig, so etwas wie eine Mesalliance
gemacht. Ihr Mann, der Vater des jungen Arztes, hatte als Kaufmann
kein Glück gehabt. Trotz aller Anstrengungen war es ihm nicht
gelungen, sich und seine Familie über Wasser zu halten. Zuletzt
hatte er es noch mit einem Wachsfigurenkabinett versucht, in dessen
medizinischer Abteilung der Sohn seine ersten Studien gemacht
hatte. Aber auch die anatomischen Modelle wanderten in die Hände
des Auktionators, und eines Tages fand man den alten Valentin in
einem Graben des Stadtwaldes. Er war tot. Ob er sich ein Leid
angetan, ob er im Delirium in den Graben gelaufen und dort
ertrunken war, Genaues war nicht festzustellen.

		Des Jungen hatte sich damals ein entfernter Verwandter von
außerhalb angenommen und ihm so die Möglichkeit, das
Abiturientenexamen zu machen, verschafft. [bookmark: page364]

		Dann war er auf die Universität gezogen, um Medizin zu
studieren. Mit wessen Mitteln er das fertig gebracht, wußte kein
Mensch. Aber man behauptete, daß er in München ein Verhältnis mit
einer Kellnerin unterhalten, daß er dieser die Ehe versprochen und
von deren Trinkgeldern die Kosten seines Unterhaltes bestritten
habe.

		So war er denn vor einigen Jahren als praktischer Arzt wieder in
der Heimat aufgetaucht.

		Als seine entfernte Verwandte Frau Baumann, die sich ihr Lebtag
nicht um ihn gekümmert hatte, und von der er wußte, daß sie zu dem
reichen Lang in allernächste verwandtschaftliche Beziehungen
getreten war, ihn in seiner Vorstadtwohnung aufgesucht hatte, war
er maßlos erstaunt gewesen. Aber nachdem sie den Fall mit ihm
besprochen, wußte er, was hier seines Amtes war.

		Ewald hatte seine Frau mißhandelt, er war dabei in eine Art von
Raserei verfallen, die einem Tobsuchtsanfall verblüffend ähnlich
sah. Der Bestand der reichen Heirat, der Besitz des Schlosses,
Langs Millionenerbschaft und Hildes Zukunft standen hier auf dem
Spiele. In Frau Baumanns Interesse lag es also, an der
Zurechnungsfähigkeit des Sohnes, an dessen freier Willensbestimmung
zu zweifeln! Diese Zweifel wissenschaftlich zu stützen, war er
hierher gerufen worden, und seine Aufgabe war es, den Kollegen, die
man eventuell noch konsultieren würde, die Symptome [bookmark: page365] einer beginnenden
geistigen Umnachtung an Ewald klarzumachen.

		Was die anderen Menschen Gewissen nannten, das kannte Leopold
Valentin nicht. Während seiner Lehr- und Wanderjahre war er
dermaßen umhergestoßen worden, hatte er so oft den wermutreichen
Becher des bettelarmen Studenten bis zur Neige trinken, hatte sich
so häufig demütigen müssen, daß ihm nun der gleißende Schein des in
Frau Baumanns Händen winkenden Goldes allen Skrupel und jede
Besinnung nahm.

		Lang war vielfacher Millionär. Die Zinsen, die dieser Mann an
einem einzigen Tage vereinnahmte, hätten ausgereicht, um ihn ein
Jahr lang über Wasser zu halten, sie hätten ihn zu einem
anständigen und gewissenhaften Menschen, zu einem Arzte, wie er
sein sollte, gemacht.

		Nun, er hatte diese Zinsen eines einzigen Tages, über die Irma
dereinst verfügen würde, nicht gehabt. Und weil er sie nicht
gehabt, weil man ihn mit neunzehn Jahren ohne einen Pfennig Geld in
der Tasche, einen Proletarier der Wissenschaft, vor den harten
Kampf mit dem Leben gestellt hatte, war er schon als Student der
Medizin der geworden, der er noch heute war, als der er Ewalds
Untergang zum Nutzen Frau Baumanns und zu seinem eigenen Vorteil
systematisch zu betreiben entschlossen war.

		O, nicht allein von den Trinkgeldern seiner Zenzerl hatte er in
München schon als krasser [bookmark: page366] Fuchs gelebt. Einen geborenen Verbrecher hatte
ihn einst sein Klassenlehrer nicht umsonst in wildem Zorne genannt,
da er einen seiner Mitschüler um die richtige Lösung einer
schwierigen mathematischen Aufgabe mit allem Raffinement betrogen
hatte! Die Zenzerl war ein fesches Mädel gewesen und schlau genug,
ihre Huld nicht umsonst zu verschenken. Das hatte er gewußt und
dennoch hatte er beide Augen zugedrückt, weil er, ihr Schatz, doch
auch leben mußte. Den Freundinnen der Zenzerl hatte er hilfreichen
Beistand geliehen, wenn es sich zeigte, daß die Liebe zu einem
jungen Menschen nicht ohne Folgen bleiben wollte. Da war der Dr.
Valentin für ein paar Silberstücke bei der Hand gewesen, und in dem
Strudel der Großstadt waren die Spuren des medizinisch geschulten
Helfers verschwunden, des Helfers verzweifelter Mädchen, die weder
Lust noch Geld zur Mutterschaft hatten.

		Ja, er hatte Glück gehabt, der junge Valentin. Selbst, da er
Zenzerl sitzen gelassen und seiner Heimat wieder zugefahren war,
hatte sich kein Kläger und kein Richter für all das, was er auf dem
Kerbholz hatte, gefunden, und nun war er, wenn Ewalds Krankheit
sich lange hinzog, ein gemachter Mann, und selbst wenn Ewald
sterben sollte, hatte er eine Mitschuldige in Frau Baumann, die er
wie eine Zitrone auszupressen entschlossen war.

		Mit Dr. Humbert hatte er in den letzten [bookmark: page367] Wochen nur eine einzige
Unterredung gehabt. Er hatte es verstanden, dem alten Hausarzte des
Kommerzienrates die Überzeugung beizubringen, daß Ewalds Zustand
zunächst einer langen und unausgesetzten Beobachtung bedürfe, und
daß man erst nach dieser, vielleicht nach Monaten, eine Diagnose
stellen könne.

		Im Interesse des Patienten selber und aus Rücksicht auf dessen
Familie hatte er den Vorschlag Humberts, Ewald zu diesem Zwecke in
einer Irrenanstalt unterzubringen, abgelehnt. Ein gewisses
Vorurteil, so führte Valentin aus, bringe man einem Patienten, der
einmal in einer solchen Anstalt gewesen, immer entgegen. Das sei
aber in diesem Falle gar nicht nötig, da es ja hier die Mittel
gestatteten, die ärztliche Beobachtung ganz im stillen vorzunehmen,
und der Kranke in dem völlig vereinsamten Pavillon auf das beste
und sicherste aufgehoben sei.

		Da Humbert wußte, daß auch dem Kommerzienrate die Unterbringung
seines Schwiegersohnes in einer Irrenanstalt sehr unsympathisch
war, und er dem jungen und gewandten Kollegen sein volles Vertrauen
schenkte, gab er nach. Er tat dies um so leichter, als er sich
selber um Psychiatrie sein Lebtag nicht gekümmert hatte, und nun
erfuhr, daß Valentin ein entfernter Verwandter von Frau Baumann
sei.

		So nahmen die Dinge zunächst den Frau Baumann erwünschten
Verlauf, indessen draußen [bookmark: page368] im Parke ein neuer Frühling seinen Einzug
hielt, und drinnen in dem nach Valentins Anweisung mit Eisenstäben
vergitterten Pavillon ein Verzweifelter mit dem furchtbaren
Gespenste des ihm von der eigenen Mutter und einem gewissenlosen
Arzte angedichteten Wahnsinns rang.

		Hinaus in die Welt, hinüber über den Teich, durch das dichte
Buschwerk des Parkes vermochte Ewalds schwache Stimme nicht mehr zu
dringen. Wochenlang hatte er nun getobt gegen Valentin und gegen
den Wärter, wochenlang hatte er seine Anklagen erhoben und sich
heiser geschrien. Dann hatte man ihm die Zwangsjacke angelegt,
einen Knebel in den Mund gesteckt, und nun mit einem Male war er
still, völlig gebrochen.

		Ein Stumpfsinniger, starrte er stundenlang vor sich hin. Nicht
Frau Baumann und nicht Irma ließen sich in dem Pavillon sehen.
Valentin und dem Wärter, die, wenn es ihnen nötig erschien, noch
ein paar handfeste Gärtnerjungen zu ihrer Unterstützung
herbeizurufen vermochten, war er allein auf Gnade und Ungnade
preisgegeben. Und die Augen dieser beiden beobachteten ihn Tag und
Nacht.

		Hundertmal hatte er dem Wärter, hundertmal diesem Arzte, den er
angefleht und angewinselt, vor dem er sich in die Knie geworfen,
die Geschichte seines Verhängnisses erzählt.

		Mit dem gleichgültigen Gesichte des Irrenwärters und -arztes
hatten die beiden ihn angehört, [bookmark: page369] aus dem er lesen konnte und lesen mußte:
»Das sind eben die Symptome deiner Krankheit, die Phantasiegebilde,
die dein Wahnsinn hervorgebracht hat,« und verzweifelt gab er
endlich nach vielen Wochen jeden Versuch auf, seine Peiniger von
der Klarheit seines Verstandes zu überzeugen, weil er dadurch seine
Lage nur noch verschlimmerte.

		Denn Zwangsjacke und Hungerkuren, kalte Abreibungen und Massagen
wurden von Valentin nach solchen »Anfällen«, wie er Ewalds
Erklärungen nannte, angeordnet. Und Ewald kannte die harte Faust
des Wärters, der er, an Armen und Beinen gefesselt, willenlos sich
überliefert sah.

		Und endlich glaubte Valentin seinen Patienten mürbe zu haben. Er
schrieb an Humbert, daß Ewalds Krankheit sich rascher entwickle,
als er ursprünglich angenommen, daß sie allmählich in Blödsinn
auszuarten scheine, und daß man vielleicht die Überführung des
Kranken in eine Anstalt für Unheilbare ins Auge fassen könne. Dem
widersetze sich allerdings Frau Baumann, die ihren Sohn, schon um
des Geredes der Leute willen, lieber in nächster Nähe des Schlosses
bis zu seinem Ende behalten wolle.

		Humbert hatte infolge dieses Briefes eine Unterredung mit dem
Kommerzienrat. Auch Lang war der Ansicht, daß Ewald ja dort unter
ärztlicher Pflege gut aufgehoben sei, und daß man Irma den Schmerz
ersparen müsse, den [bookmark: page370] Mann, den sie geheiratet, und dessen Namen sie
und das Kind doch trügen, im Irrenhause zu wissen.

		Mit dieser Entscheidung Langs fuhr Humbert noch einmal nach
Schloß Schönblick hinüber. Valentin riet ihm, die Beobachtung des
Kranken am besten so einzurichten, daß er von Ewald selber nicht
gesehen werde, denn jede Begegnung mit einem Fremden rufe einen
neuen Tobsuchtsanfall des Patienten hervor. Zudem sei dieser in dem
jetzigen Stadium seines Leidens unberechenbar und gefährlich, denn
neulich hätte man dreier Leute benötigt, um ihn zu
überwältigen.

		Der alte Humbert, der auch für seine eigene Sicherheit fürchten
mochte, ließ sich daher dazu verstehen, Ewald durch das
Gitterfenster des Pavillons zu beobachten. Der Kranke, der auf dem
Rande seines Bettes saß und fortwährend die Lippen bewegte, während
die ausdruckslosen Augen stier in die Ecke des Zimmers gerichtet
waren, machte nun in der Tat den Eindruck eines Idioten.
Achselzuckend und kopfschüttelnd wandte sich Humbert ab.

		»Dementia,« sagte Valentin.

		»Sie haben recht, Herr Kollege,« erwiderte der Alte, »typischer
Blödsinn. Ich werde dem Herrn Kommerzienrate und der Familie die
traurige Wahrheit nicht vorenthalten können. Halten Sie es für
nötig, den Herrn Kollegen Hirschberg noch als Dritten
hinzuzuziehen?«

		»Wenn Sie der Meinung und noch im Zweifel [bookmark: page371] sind, dann allerdings ja, Herr
Kollege,« sagte nun Valentin mit einem überlegenen Lächeln. »Ich
bin in meiner Diagnose sicher! Für den Fall, daß es sich um die
Frage einer Überführung in eine Anstalt für Unheilbare handelt,
würde auch ich Hirschberg um einen Vorschlag bitten. Aber da die
Familie sich diesem Plane widersetzt und bei den günstigen
Isolierungsverhältnissen hier auf dem Schlosse man auch eine solche
Überführung nicht für eine Notwendigkeit erklären kann, halte ich
es bei der Aussichtslosigkeit des Falles für überflüssig, noch den
Kollegen Hirschberg zu bemühen. Aber ganz, wie Sie meinen, Herr
Kollege.«

		Humbert stimmte Valentin zu und reichte ihm die Hand.

		Mit dem nächsten Zuge fuhr er zurück in die Stadt, um Lang das
traurige Ergebnis dieser Krankenbeobachtung mitzuteilen.

		Schweren Herzens stieg der alte Dr. Humbert die Treppen empor,
die zu dem im ersten Stockwerke des Langschen Bankhauses gelegenen
Privatkontor des Kommerzienrates führten. Das, was er auf Schloß
Schönblick gesehen, die Eisenbahnfahrt nach der Stadt und die
Gedanken, die seinen Kopf erfüllten, hatten den alten Herrn
weidlich angegriffen. Pustend machte er auf dem Absatz der Treppe
halt und wischte sich mit einem großen, rotseidenen Tuche die
Schweißperlen von der Stirn, [bookmark: page372] die infolge der ungewöhnlichen Wärme dieses
schönen Apriltages reichlich in sein Gesicht herniederrannen.

		Seit nahezu fünfundzwanzig Jahren war er Hausarzt in der Familie
Langs, ein Arzt der guten alten Schule, dessen Freundschaft und
rücksichtsvolle Überredungskunst in vielen Fällen mehr zustande
gebracht hatten, als die teuerste Badekur und die sicherste
Diagnose.

		Er gehörte zu den seltenen Leuten, die mit ihren Patienten und
deren Angehörigen litten, die sich freuten, den richtigen Weg in
der Behandlung eingeschlagen zu haben, und die sich Gewissensbisse
machten, wenn ein Fall infolge ihrer Unvorsichtigkeit oder ihres
Irrtums nicht die erhoffte und gewünschte Wendung nahm.

		Was Humbert heute gesehen, hatte ihn tief erschüttert. Er war
kein Psychiater, er war zu vertrauensselig, viel zu sehr Ehrenmann,
als daß er an der Rechtlichkeit und Offenheit seiner Mitmenschen,
insonderheit seiner Herren Kollegen vom Fach, gezweifelt hätte. Das
bei Valentin im Laufe der Zeit an den Tag tretende sichere und
weltgewandte Auftreten hatte die Bedenken, die er anfangs gegen
diesen gehabt, zerstreut. Der junge Mensch sprach so bestimmt und
erfahren über den traurigen Fall, der ihm zur Behandlung übertragen
worden war, daß Dr. Humbert im Ernste an einen Einspruch gar nicht
dachte. [bookmark: page373]

		Zudem, mit seinen eigenen Augen hatte er ja heute gesehen, welch
entsetzlichen und verheerenden Fortschritt die furchtbare Krankheit
Ewalds in den wenigen Wochen gemacht hatte. Den Versicherungen des
Wärters, der es stündlich mit dem Wahnsinnigen zu tun hatte, den
Ausführungen Valentins, der ihn in all den Wochen auf das genaueste
beobachtet, schenkte er Glauben. Nun fiel ihm die schwere Aufgabe
zu, dem Kommerzienrate, der ihn wie einen Freund behandelte, und
den er selber als solchen schätzte und liebte, die traurige
Mitteilung zu machen, daß der einzige Schwiegersohn unheilbarem, in
Blödsinn ausartendem Wahnsinn verfallen sei. Lang konnte ja dann
entscheiden, ob er noch einen dritten Arzt zur Feststellung dieser
traurigen Tatsache heranziehen wollte oder nicht.

		Als Humbert endlich in dem kleinen, ihm wohlbekannten Salon saß,
der zu Langs Privatkontor führte, als er hier warten mußte, weil
der Kommerzienrat mit einem Besucher geschäftlich zu verhandeln
hatte, stiegen die Bilder der Vergangenheit aus dem Gedächtnisse
des alten Herrn wieder empor.

		Eigentlich war es Lang gewesen, dem er seine ausgedehnte und
einkömmliche Praxis zu verdanken gehabt, Lang, in dessen
Elternhause er bei dem alten Lederhändler schon als Freund und
Hausarzt ein- und ausgegangen war.

		Bei dem plötzlichen Glückswechsel, der die [bookmark: page374] Vermögenslage des jetzigen
Kommerzienrates durch den Tod des kinderlosen Onkels in Rosario
betroffen, hatte Lang den Freund des elterlichen Hauses zu sich
hinübergezogen. Und erst damals war es dem fast Fünfzigjährigen
geglückt, durch Langs Vermittlung in die zahlungskräftigen Kreise
hineinzukommen und durch ihn der Modearzt der alten Schule zu
werden, von dem man väterlichen Rat und Zuspruch und in weniger
gefährlichen Fällen eine individuelle Behandlung nach dem eigenen
Geschmacke verlangte.

		In dieser Art der Behandlung hatte sich Humbert als Meister
erwiesen, und noch heute war der Vierundsiebzigjährige ein gern
gesehener Freund, der als noch rüstiger Mann die näheren Besuche zu
Fuße machte und überall den gewünschten Rat und das richtige Wort
in der gegebenen Lage fand.

		An Langs für ihn so segensreiche Freundschaft und an die sich
allmählich für ihn infolge dieser glänzender und glänzender
gestaltende Vergangenheit mußte er denken, als die Laute einer
ziemlich erregt geführten Unterhaltung aus dem Privatkontor des
Kommerzienrates an sein Ohr schlugen, trotz des dicken wollenen
Vorhangs, der den kleinen Salon von der Arbeitsstube abschloß.

		An einem Stehpulte war hier heute wie schon seit Jahren der
Privatsekretär des Kommerzienrates mit Langs Korrespondenz
beschäftigt. Ihm [bookmark: page375] pflegte Lang seine persönlich unterzeichneten
Briefe hier ins Stenogramm zu diktieren, und der in dieser
Vertrauensstellung ergraute Küchler, den Humbert persönlich sehr
gut kannte, schrieb sie dann auf die mit dem kommerzienrätlichen
Monogramm geschmückten Briefbogen ins Reine.

		Weder Dr. Humbert noch Küchler kümmerten sich darum, daß Lang
drinnen in seinem Zimmer mit dem Herrn, den man gegen die
Gewohnheit sofort vorgelassen, lauter, als er das sonst zu tun
pflegte, sprach. In einem so großen, finanziellen Unternehmen kamen
eben so mancherlei aufregende Verwicklungen vor, daß deren Beratung
nicht immer im Flüstertone vonstatten gehen konnte.

		Emsig arbeitete Küchler weiter, und Humbert ließ seine Gedanken
spazierengehen.

		Wie oft war der Doktor hier gewesen, da ihn Lang, als es am
Anfang mit der vornehmen Praxis nicht so recht gehen wollte, durch
einen Honorarvorschuß großmütig aus der Patsche gezogen hatte.
Sonst hatten ja seine Besuche der Villa draußen in der stillen,
vornehmen Straße gegolten. Da hatte er das erste und einzige
Wochenbett von Langs schöner Frau geleitet, und Irmchen ans Licht
der Welt gezogen, das dann viele Jahre lang sein Sorgenkind
geblieben war. Trotz aller Anstrengungen hatte er da wenige Jahre
nach Irmas Geburt die schöne Frau Lang dem Tode nicht entreißen
können, und nun stand [bookmark: page376] er hier, um demselben Manne, seinem Freunde,
der damals den herbsten Schmerz erlitten, die furchtbare Mitteilung
zu machen, daß der Schwiegersohn nach dem Gutachten des ihn
behandelnden Arztes und nach seiner eigenen Überzeugung unheilbarem
Wahnsinn verfallen sei.

		Ach ja, das Leben war traurig, wenn man alt wurde und als Arzt
so vielerlei an anderen erleben mußte, wenn man die Blüte und die
Kraft der Jugend vor der Zeit in Krankheit und Tod dahinwelken
sah!

		»Wer ist es denn, mit dem der Herr Kommerzienrat so lange zu
unterhandeln hat?« wandte sich nun Dr. Humbert an den emsig
schreibenden Küchler, als wieder in erregtem Tone gesprochene
Worte, deren Sinn man nicht deutlich verstehen konnte, aus dem
dicht verhängten Privatkontor an sein Ohr drangen. »War der Herr
schon öfter hier?«

		»Ich kenne ihn nicht,« lautete die Antwort des langen und
schmächtigen Küchler, der, den Kneifer auf der Nase, der Typ einer
verkümmerten, aber gewissenhaften Schreiberseele, vor seinem Pulte
stand und den Doktor nun ärgerlich durch die Gläser anstierte, weil
er den Faden des soeben begonnenen Satzes infolge dieser
unvermittelt gestellten Frage verloren hatte.

		Dann aber legte er selber, aufmerksam geworden und um seinen
Herrn besorgt, die Feder zur Seite und fuhr fort: [bookmark: page377]

		»Er ist in den letzten Tagen verschiedene Male hier gewesen und
von dem Herrn Kommerzienrat nicht empfangen worden. Nach seiner
Karte heißt er Lothar von Brandt und ist Leutnant a. D.«

		»Und Sie haben keine Ahnung, in welcher Angelegenheit er mit dem
Herrn Kommerzienrat zu unterhandeln hat?«

		»Nein. Aber heute befahl der Herr Kommerzienrat, ihn sofort
vorzulassen. Der Herr Kommerzienrat sind nämlich heute allein,«
fügte Küchler erklärend hinzu, »da Herr Seliger mit seinem Fräulein
Braut Besorgungen für die Einrichtung seiner neuen Villa
macht.«

		Es lag etwas berückend Komisches in der Art und Weise, wie
Küchler die ja an und für sich sehr gleichgültige Bemerkung machte.
Er gab sich in dem geheimnisvollen Tone seiner Stimme als Intimus
des Hauses Lang, der in die Privatangelegenheiten seines Chefs und
des zweiten Bankleiters Seliger als einzige Vertrauensperson einen
Einblick hatte.

		»Das ist also Ihr letztes Wort, Herr Kommerzienrat?«

		In einem harten, schnarrenden Tone drangen eben diese Worte an
Humberts und Küchlers Ohren.

		Erschrocken fuhren die beiden auf. Der alte Herr zitterte an
allen Gliedern, als man nun aus dem Nebengemache die sich
überschreiende Stimme des Kommerzienrates vernahm: [bookmark: page378]

		»Mein letztes, hinaus, Sie Erpresser, Sie Lump, Sie Dieb und
Verführer –« Dann plötzlich ein gurgelnder Ton und ein schwerer
Fall.

		Mit schlotternden Knien, keiner Bewegung mächtig, stand der alte
Humbert in der Tür, vor der Küchler den Vorhang zurückgerissen
hatte.

		»Der Herr Kommerzienrat ist soeben von einem Unwohlsein befallen
worden,« vernahm nun Humbert die harte Stimme an seiner Seite.
Küchler kniete neben dem am Boden liegenden Lang, der, keiner
Bewegung, keines Wortes mächtig, die Glieder von sich streckte.

		»Was ist, Herr Kommerzienrat, kommen Sie zu sich,« stammelte der
Sekretär.

		»Was haben Sie getan,« herrschte Humbert den hohen, vor ihm
stehenden blonden Herrn an, dessen stramme und sehnige Gestalt den
früheren Offizier deutlich verriet.

		In aller Ruhe zwirbelte dieser seinen dichten Schnurrbart und
erwiderte:

		»Ich habe noch nicht die Ehre mit dem Herrn gehabt. Von Brandt –
mein Name – hatte eine geschäftliche Auseinandersetzung mit dem
Herrn Kommerzienrat, während der sich der Herr offenbar
echauffierte und zusammengebrochen ist.«

		Humbert würdigte diesen Ehrenmann, der in diesem furchtbaren
Augenblicke noch an gesellschaftliche Formeln dachte, keines
Blickes. Als Arzt übersah er sogleich die leicht zu erkennende
Lage. Der wohlbeleibte und schon seit Jahren [bookmark: page379] an Kongestionen leidende
Lang hatte sich erregt und war das Opfer eines Schlaganfalls
geworden.

		Mit Küchlers Hilfe bettete er den Bewußtlosen auf eine
Chaiselongue und wandte sich dann erst an den erstaunt
dreinblickenden und offenbar eine Anrede erwartenden Blonden.

		»Ich bin der Hausarzt des Herrn Kommerzienrates, Dr. Humbert.
Der Herr Kommerzienrat hat einen schweren Schlaganfall erlitten,
wahrscheinlich eine Folge der erregten Unterhaltung, die er soeben
mit Ihnen, mein Herr, geführt hat.«

		Achselzuckend wandte sich der also Angeredete weg. Wenn der da
der Arzt war und einen Schlaganfall feststellte, dann hatte er hier
schlechterdings nichts mehr zu suchen. Seinen Plan bei Lang hatte
er freilich nicht durchgesetzt, zum Teufel auch, daß diese dicken
Kommerzienräte immer gleich Schlaganfälle bekamen!

		Mit einer tadellosen Verbeugung wandte sich Lothar von Brandt
zum Gehen, Seine Aktien standen nicht schlecht. Wenn Lang sterben
sollte, hinterblieb Irma vermutlich als die alleinige Erbin eines
Millionenvermögens, und er, er konnte warten, bis seine Stunde
gekommen war.

		Humbert nahm von dem Gehenden keinerlei Notiz.

		Küchler war in die Bureaus gelaufen, um das Personal zu
benachrichtigen und nach einem Krankenwärter zu schicken. Wenn
möglich, so [bookmark: page380] hatte Humbert rasch angeordnet, sollte Lang
in seine Villa und zu Bette gebracht werden.

		Aber es war zu spät. In den Armen seines alten Hausarztes und
Freundes starb Lang, ohne das Bewußtsein wieder erlangt zu haben,
und die Krankenwärter fuhren einen Toten in die elegante Villa, die
nun samt allen Millionen des Bankhauses mit einem Schlage Irmas
alleiniger Besitz geworden war. [bookmark: page381]

	
		
		XIX.

		Das Testament Langs setzte dessen einziges Kind Irma Baumann als
Universalerbin ein. Es enthielt des weiteren die Bestimmung, daß
das Langsche Bankgeschäft für Irmas Rechnung weitergeführt und von
Harry Seliger, dem Mitarbeiter des Kommerzienrates, geleitet werden
sollte. Es folgte dann die Aufzählung einer langen Reihe von
Legaten, die Lang zum großen Erstaunen der Hinterbliebenen für
Krankenhäuser, Altersheime und den Pensionsfond der Oper bestimmt
hatte.

		Die Höhe des von Lang hinterlassenen Vermögens überstieg die
kühnsten Erwartungen. Der rastlos arbeitende, sparsame und vom
Glück begünstigte Kaufmann hatte in den zweieinhalb Jahrzehnten
seiner Tätigkeit als Bankier Schätze auf Schätze gehäuft, so daß
sich, ganz abgesehen von dem Werte der Grundstücke, der Villa und
des Schlosses nebst all dem, was dazugehörte, die Aktiva der Bank
auf das runde Sümmchen von vier Millionen Gulden beliefen.

		Die Herrin dieser Millionen war Irma durch den Tod des Vaters
nun mit einem Schlage geworden, [bookmark: page382] sie, in deren Seele die lüsterne Gier
nach dem Manne mit der Rachsucht gegen den Gatten um die
Vorherrschaft rang.

		Eine ehrliche Trauer um den Verlust des Vaters konnte in Irmas
Herzen nicht aufkommen. Was war ihr dieser Mann, der ihr nun die
Herrschaft über Millionen hinterlassen hatte, anderes, als ein
brutaler Egoist, der einst mit rauher Hand in ihr junges Leben
eingegriffen und sie zu dieser Ehe gezwungen hatte, die schon jetzt
nach knapp einem Jahre die Quelle all ihrer Leiden und ihrer
Schmach geworden war? Diese Ehe, deren Scheidung sie einst selber,
von Frau Baumann beeinflußt, hintertrieben hatte!

		Wie gerne hätte sie sich jetzt von dieser unerträglichen Fessel
befreit gesehen. Aber die Lage, in die man Ewald auch nach ihrem
Wunsche gebracht hatte, die Erklärung Doktor Valentins und Doktor
Humberts, daß er unheilbarer Geisteskrankheit verfallen sei,
schlossen ein Handeln von seiner Seite aus. Der in dem Pavillon
Eingekerkerte und von seinen beiden Ärzten für unheilbar Erklärte
konnte die Scheidung seiner Ehe nicht mehr beantragen.

		Und sie selber? Alle ihre Millionen würden ihr da nichts helfen.
Wenn sie selber aus irgendeinem Grunde den Antrag auf Scheidung
ihrer Ehe mit Ewald stellte, dann griffen die Gerichte ein, dann
wurde ihre Schande, wurde am Ende das an Ewald begangene Verbrechen
an das [bookmark: page383]
Licht des Tages gezogen! Nein, heute mehr denn je, war sie an Ewald
gefesselt. Nur der Tod des Gatten würde sie dereinst von dieser
Kette befreien.

		Und Ewald war jung, noch nicht dreißig, er war gesund nach ihrer
Überzeugung trotz des Gutachtens, das so völlig nach dem Wunsche
Frau Baumanns ausgefallen war. Nach menschlichem Ermessen konnte
also diese Ehe unter diesen Verhältnissen noch Jahrzehnte dauern,
während deren die Erbin der Millionen alt und grau und liebessatt
geworden wäre, eine Gefangene auf Schloß Schönblick, wie der
Unglückselige, den man gegen seinen Willen in dem Pavillon
eingekerkert hatte, und gegen den man das Verbrechen eines
geistigen Mordes beging.

		An endlos langen Tagen, in schlummerlosen Nächten stand das
Gespenst einer freudlos verbrachten Jugend, durch die sie die
Fessel dieser unlösbaren Ehe schleppen würde, vor Irmas Seele.
Wilder Haß gegen Ewald, Haß auch gegen dessen Mutter, die alles so
schlau eingefädelt hatte, bemächtigte sich ihrer, wenn sie daran
dachte, daß ihre Verführung durch Lothar von Brandt und die Folgen
dieses unbedachten Schrittes sie am Ende für immer aus den Reihen
der Genießenden ausschließen könnten.

		Um das Kind kümmerte sie sich nicht. Das gedieh und wuchs unter
den Augen seiner [bookmark: page384] Wärterin, die den kleinen, herzigen und
runden Jungen in ihr Herz geschlossen hatte.

		Manchmal dachte Irma daran, Schloß Schönblick zu verlassen und
auf Reisen ins Ausland zu gehen, Abenteuern nachzujagen, wie einst
damals am Vierwaldstätter See unter den Augen und der Bewachung der
törichten Lorisson.

		Aber Mißtrauen und Habgier brachten sie bald von diesem Plane
ab. Da war Seliger, der in ihrer Abwesenheit alles an sich reißen
konnte, Seliger, der bald Frau Baumanns Schwiegersohn werden würde.
Da war diese habgierige Frau selber, die sich schon jetzt als
Herrin des Schlosses fühlte und die Besitzerin in der Ferne noch
weniger als die anwesende fürchten würde.

		Nein, die Millionen des Vaters, die sie jetzt in ihren Händen
hielt, raubten ihr die sorglose Ruhe, mit der sie früher Reisen
angetreten und sich auf viele Monate in weite Fernen begeben
hatte.

		Hier auf dem Schlosse, hier in der Heimat mußte sie aushalten,
wenn sie nicht ihr Hab und Gut fremden und beutegierigen Menschen,
die sie nichts angingen, preisgeben wollte.

		Und noch eine Angst quälte sie, eine Angst, die sie in Stunden
heftiger, sinnlicher Erregung vor dem Richterstuhl des eigenen
Herzens fast eine Hoffnung nennen konnte. Lothar von Brandt, dem
sie sich einst in rasendem Liebestaumel [bookmark: page385] an den Hals geworfen, der
Mann mit dem königlichen Wuchse und dem hochgezwirbelten blonden
Schnurrbarte, mit den stechenden, stahlblauen Augen war wieder in
der Nähe. Sie wußte, daß er bei dem Vater vorgesprochen, daß er die
unmittelbare Ursache von Langs Schlaganfall und Tod gewesen. Den
Mörder ihres Vaters nannte sie ihn in den Tiefen ihrer Seele, und
in den Tiefen dieser Seele gierte sie nach diesem Menschen, dessen
sehnige Umarmung doch eine andere, als die des schmächtigen, erst
von ihr zur höchsten Sinneslust emporgepeitschten Ewald gewesen
war!

		Nein, sie mußte hier bleiben, hier aushalten trotz allem, schon
aus dem einen Grunde, weil sie fühlte, daß Lothar von Brandt eines
Tages erscheinen und sie wieder wie einst in seine Arme reißen
würde.

		Der Haß gegen diesen Menschen, der der Vater ihres Kindes, der
Urheber und Veranlasser aller ihrer Leiden gewesen, war, da sie ihn
nun wieder in ihrer Nähe wußte, wie mit einem Schlage verflogen,
und wie oft in Stunden tödlicher Langweile auf dem einsamen
Schlosse ertappte sie sich bei dem Wunsche: »O, wenn er doch jetzt
hereinträte mit dem sieghaften Blick in den harten Augen, mit dem
bezwingenden Lächeln um die vollen, von dem starken Barte
beschatteten Lippen, und dich an sich risse, damit du endlich
wieder den Atem seines Mundes [bookmark: page386] trinken und seiner brünstigen Werbung
erliegen könntest!«

		In einer Stunde, da sie solches dachte, traf Rolf auf dem
Schlosse ein. Sie stand am Fenster ihres Boudoirs im ersten
Stockwerk und sah den Achtzehnjährigen elastischen Ganges durch das
Parktor schreiten. Nachlässig, als sei er Herr im Hause, warf er
dem Diener, der ihm entgegengeeilt kam, den Paletot zu, den er an
diesem warmen Frühlingstage auf dem Arm getragen hatte.

		Etwas Selbstbewußtes und, wie sie sich in dieser Stunde zum
ersten Male deutlich sagte, etwas Männliches und Frühreifes hatte
dieser Rolf an sich. Er war so ganz anders, als der Bruder, ihr
Gatte, der auch als Mann das Knabenhafte, Zagende seines Wesens
niemals abgelegt hatte!

		Wie seine Augen den Park und das Schloß umfaßten, als wollten
sie sagen: »Das alles kann noch mein eigen werden.«

		Blitzartig durchzuckte dieser Gedanke ihr Gehirn.

		Wie er hinaufsah nach dem Fenster, an dem sie stand, nickte sie
ihm freundlich grüßend entgegen, ja sie erhob die Hand und winkte,
und er dankte, den Hut lüftend und das Taschentuch zum Gruße
schwenkend.

		Da trat sie eilig vom Fenster zurück. Sie fühlte, daß eine
Blutwelle ihr Gesicht überflutete, [bookmark: page387] daß die Brüste unter der schwarzen
Taille, die sie trug, wogten, und sie ärgerte sich darüber, daß sie
die Trauer um den verstorbenen Vater zwang, ihm in diesem
unvorteilhaften Kleide entgegenzutreten.

		Rolf ging in das Schloß. In der Vorhalle begegnete er der
Mutter, die hier auf ihn gewartet hatte, und außer sich vor Freude
über die nun endlich erlangte Freiheit, über seine heute erfolgte
Annahme für ein feudales Kavallerieregiment, flog er Frau Baumann
an den Hals.

		»Genommen, Mutter, genommen,« rief er. »Von achtundvierzig, die
sich meldeten, sind nur fünf genommen, und ich bin darunter, was
sagst du dazu? Freust du dich nicht, gratulierst du mir nicht?«

		Auch in Frau Baumanns Augen strahlte das Glück über die
glänzenden Aussichten ihres Lieblings, wenn ihr auch der Umstand,
daß sich Irma nach dem Tode ihres Vaters entschieden von ihr
abgewandt hatte, schwere Sorge bereitete.

		Sie wollte seine stolzen Hoffnungen nicht gleich um ein
Beträchtliches herabdrücken, deshalb sagte sie:

		»Natürlich freue ich mich mit dir, Rolf. Aber du weißt doch, daß
die Verhältnisse hier im Hause, daß Ewalds Zustand und Langs Tod,
daß das alles nicht dazu geeignet ist, mich so frei von jeder Sorge
zu machen.« [bookmark: page388]

		»Aber, Mutter,« rief Rolf da. »Irmchen ist doch jetzt die
Herrin, und du wirst sehen, daß ich mich mit meiner allmächtigen
Schwägerin höllisch gut stellen werde.«

		Da lächelte Frau Baumann wieder.

		Von Ewalds Zustand hatte sie Rolf und Paulchen schon vor Wochen
schonend Mitteilung gemacht. Aber den wahren Grund des
Zerwürfnisses zwischen den beiden Gatten hatte sie ihren Kindern,
selbst Hilde, wohlweislich verschwiegen. Denn anfangs hatte sie die
Hoffnung, die Ehe zwischen Ewald und Irma wieder ins Geleise
bringen zu können, und später, nachdem der entscheidende Schritt
getan war, hütete sie das Geheimnis ihres Verbrechens auch vor
denen, die ihr die Nächsten waren, so lange sie in diesen keine
Mitschuldigen sah.

		In dem Speisesaale, wo man einst das Weihnachtsfest und Hildes
Verlobung gefeiert, ließ Frau Baumann dem zukünftigen
Vaterlandsverteidiger ein kräftiges Frühstück vorsetzen. Rolf, der
einen ehrlichen Hunger mitgebracht hatte, hieb wacker ein und ließ
sich den alten Rüdesheimer aus dem Keller des Schlosses munden.
Dann steckte er sich, wie er sich ausdrückte, eine schwere
Giftnudel in den Mund und paffend begann er nun vor seiner Mutter
zu renommieren:

		»Denke nur, Mama, ich und der Sohn eines reichen Börsianers, wir
sind die einzigen bürgerlichen [bookmark: page389] Avantageure im Regiment. Sonst alles
alter Hochadel. Hasso von Windheim ist auch darunter. Seinem Vater
verdank' ich's, daß ich angenommen bin, er ist ein Duzfreund, alter
Kamerad von Oberst von Knipphausen. Aber höllisches Geld wird die
Kiste kosten, man sprach dort von Zulagen von drei- und viertausend
Gulden. Na, Ewald und Irmchen haben's ja dazu. Doch wo bleibt denn
meine schöne Schwägerin? Sah sie vorhin am Fenster, sieht trotz
allem frisch und gesund aus! Sie läßt auf sich warten.«

		»Ich weiß nicht, ob Irma –«

		Das Eintreten der Genannten, die in der schwarzen Trauerkleidung
wieder ganz eigenartig, seltsam ernst und dennoch begehrenswert,
aussah, machte Frau Baumanns Zweifel, ob Irma Rolf begrüßen würde,
zunichte.

		Rolf sprang auf und eilte Irma entgegen.

		Die Hacken zusammenklappend, sich tadellos verneigend, küßte er
Irmas Hand und sagte:

		»Na, gratuliere mir, schönste der Schwägerinnen, bin heute
glücklich als Avantageur bei den Ulanen angenommen worden.«

		Mit einem langen Blick maß Irma den vor ihr Stehenden.

		»Wird dich gut kleiden, Rolf, die Uniform,« sagte sie dann und
gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Wange, den er
lachend mit einem Kusse erwiderte. [bookmark: page390]

		Sie sträubte sich nicht, gegen diesen schwägerlichen Kuß hatte
sie nichts einzuwenden.

		Frau Baumann, die sah, daß sich Irma in guter Laune befand,
glaubte, daß dieser Augenblick der Begrüßung zwischen den beiden
für die Verwirklichung ihrer Pläne äußerst günstig sei, und
sagte:

		»Da du gerade hier bist, Irma, du weißt ja so gut wie ich, wie
es mit Ewald steht, und daß man über nichts, am wenigsten über
geschäftliche Dinge mit ihm reden kann, Rolf sprach eben von einer
Zulage von drei- bis viertausend Gulden –«

		Ein spöttisches Lächeln huschte bei diesen Worten Frau Baumanns
um Irmas Lippen. Dann sagte sie in einem unnachahmlich
geringschätzigen Tone:

		»Da Ewald mein Gatte ist, und er sich außerstande sieht, für
seine Familie zu sorgen, so ist das wohl meine Pflicht. Aber keine
Schulden machen, Schwägerchen, du kommst mir teuer zu stehen,
viertausend Gulden, ob die du mir wert sein wirst?«

		Sie war dicht an ihn herangetreten und sah ihn nun fragend an.
Leise bebten ihre feinen Nasenflügel und, die Hände nach ihm
ausstreckend, wiederholte sie noch einmal: »Ob du mir soviel Geld
wert sein wirst?«

		Lüstern blitzte es in ihren Augen, und da [bookmark: page391] sich Frau Baumann, selig
über die rasche Erledigung dieser unangenehmen geschäftlichen
Frage, deren Regelung sie unter anderen Verhältnissen Ewald einfach
befohlen haben würde, Irma an den Hals werfen wollte, meinte diese
lachend:

		»Laß nur, Mutter, ich verschenke nichts, umsonst ist der Tod.
Ich hoffe, Rolf wird mir ein echter Ritter und Tröster sein, nicht,
Rölfchen?«

		Dann faßte sie den Schwager um die Hüften und tanzte wie ein
tolles Kind mit dem maßlos Erstaunten durch den Saal.

		Schon gleich am ersten Tage seines Aufenthaltes auf Schloß
Schönblick hatte Rolf reichlich Gelegenheit zu sehen, daß Irma
seinen eigenen Wünschen und großen Plänen in vollem Maße
entgegenkam.

		Man war jetzt zu Ende des April. Am ersten Juni sollte seine
Einstellung erfolgen. Sechs Wochen also, eine lange Zeit, in der
ein junger Mensch von seiner Entschlossenheit und seinem Wagemute
wohl zum Ziele gelangen konnte, sagte er sich.

		Wie hatten sich seine Aussichten gebessert seit jenem
Weihnachtsabende, da er zum erstenmal ein Auge auf seine schöne
Schwägerin geworfen hatte.

		Damals hatte der Bruder im Besitze seiner geistigen und
körperlichen Kräfte als Gatte an [bookmark: page392] Irmas Seite gestanden, heute war
dieser Bruder, wie er aus den Mitteilungen der Mutter entnehmen
konnte, ein gebrochener, ein toter Mann.

		Sieghaft wie der Held der Sage hatte er selber heute seinen
Einzug in das Schloß gehalten, wie der Märchenprinz, der die Herrin
dieses wundervollen Besitztums, die Gebieterin von Millionen, aus
ihrem Dornröschenschlafe erwecken würde.

		Und dieses Dornröschen machte es ihm leicht.

		Als man am Abend bei einer Flasche Champagner, die Irma zur
Feier von Rolfs Einzug auf Schloß Schönblick zum besten gab, im
Speisesaal zusammensaß, fühlte er die brennenden Augen des jungen
begehrlichen Weibes in heißer Lust auf sich gerichtet.

		Er schlug die Blicke nicht nieder, sein Auge versenkte sich in
die verzehrende Glut, die ihm aus Irmas ganzem Wesen entgegenlohte.
Fühlte er doch unter dem Tische die kleinen, zarten Füße der Herrin
von Schloß Schönblick auf den seinen, fühlte er doch den leichten
Druck ihrer warmen Hand, die sich auf seinen Schenkel gelegt hatte
und ihn zu kühnerem Vorgehen ermunterte.

		Frau Baumann hatte nach dem Essen in ihrem Bureau mit dem
Gärtner und dem Verwalter zu unterhandeln. Irma und Rolf blieben
allein in dem Speisesaale zurück, wo der Diener [bookmark: page393] noch zwei Flaschen des
prickelnden französischen Weines in Eis gestellt hatte.

		Eine tolle Lebenslust war über Irma gekommen, als Rolf nun eine
neue Flasche entkorkte, als die Kelche aneinanderklangen und er auf
ihre Gastfreundschaft und ein gutes Einvernehmen mit der Herrin von
Schloß Schönblick trank.

		Sie befahl dem Diener, sich zurückzuziehen, sie werde klingeln,
wenn man seiner Aufwartung bedürfe, und knabberte eben mit den
scharfen, weißen Zähnen an einer kandierten Walnuß.

		In ihrem Innersten machte sie sich über Rolf lustig. Der gute
Junge mit seinen achtzehn Lenzen war eben auch zu komisch und
unerfahren, in seiner linkischen, eben erwachenden Männlichkeit.
Aber gerade das gefiel ihr. Sie war seiner sicher.

		Nachdenklich stützte sie den schönen Kopf auf die schneeweiße,
mit kostbaren Juwelen geschmückte Hand, die er mit brennenden Augen
betrachtete, die er, wie sie fühlte, an sich reißen und mit Küssen
bedecken wollte.

		Sie überlegte.

		Sollte sie ihn tage-, am Ende wochenlang wie einen girrenden
Seladon am Gängelbande führen? Sollte sie?? Sollte sie warten, bis
er, durch ihre Koketterie und abweisende Herbe mürbe gemacht,
weinend in ihre Arme sinken würde, um sich dann dem Genusse seiner
frischen und unverdorbenen Jugend hinzugeben? [bookmark: page394]

		Oder war es am Ende klüger, ihn gleich heute noch im tollen
Taumel ihrer Sinne an sich zu reißen?

		Sechs Wochen! Das war eine kurze Frist. Wenn vier verstrichen,
ehe Rolf den Mut zum Handeln fand, dann blieben ihr knapp vierzehn
Tage für einen allzu kurzen Liebesrausch. Und dann würde Rolf in
seine Garnison gehen, und die Langeweile würde wieder auf dem
Schlosse ihren Einzug halten!

		Ihre Augen brannten, sie schimmerten in feuchtem Glanze, als sie
nun Rolf von oben bis unten musterte, der sich eben von ihrer Seite
erhoben hatte, um den Champagner aus dem auf dem Büfett stehenden
Kühler zu holen.

		Der starke, die Sinne aufpeitschende Wein, die Unerfahrenheit
und die nach neuen Sensationen gierende Kraft seiner Jugend, die
Nähe des schönen und lüsternen Weibes taten das ihre. Er fühlte
sich Herr und frei, frei zum ersten Male in seinem Leben, seit dem
jahrelangen Zwange des Gymnasiums und dem mondelangen der
Lehrerpension. Von Abenteuern, vom Genusse des Lebens, von Weibes
Lieb' und Huld träumte seine Seele, und gleich der erste Abend der
neuerlangten Freiheit, der Tag des ersten Erfolges, da man ihn
wider alles Erwarten für das feudale Regiment angenommen, führte
ihm in der Gattin seines unglücklichen Bruders den [bookmark: page395] begehrenswertesten
Gegenstand seiner wild erregten Sinnenlust entgegen!

		Wieder saß er an Irmas Seite, wieder trank sie ihm zu aus dem
schäumenden Kelche. Sein Verstand umflorte sich, er sah nichts mehr
vor sich, als das Weib, dieses schöne junge Weib, nach dessen
Besitze schon die Sinne des Gymnasiasten sich in heißer
Leidenschaft an jenem Weihnachtsabend entflammt hatten, das Weib,
welches das Schloß und die Millionen wie spielend in den Händen
hielt!

		»Trink,« vernahm er da an seiner Seite ihre heisere Stimme,
»trink und sei glücklich.«

		Auf einen Zug leerte er das Glas, und dann traf sein Blick Irmas
rote Lippen, auf denen noch der weiße Schaum des eben genossenen
Weines perlte.

		Und da fiel ihm ein, daß er ja ein Eroberer, ein Sieger nach
Schloß Schönblick gekommen war, daß sein Auge dieses Schloß und die
darumliegenden Felder, Wälder und Auen noch an diesem Morgen umfaßt
hatte, mit dem Blicke dessen, der all dies bald sein eigen nennen
wollte!

		Und hier an seiner Seite saß die Herrin all dieser Schätze, die
Besitzerin der Millionen, und wenn ihn nicht alles täuschte, dann
bot die sich ihm an wie eine reife Frucht, nach der er nur die Hand
auszustrecken brauchte, wie ein Apfel, der ihm bei der leisesten
Bewegung von selber in den Schoß fiel! [bookmark: page396]

		Da übermannte es ihn.

		Und in diesem Augenblicke dachte er nicht mehr an den Bruder und
an die Mutter, nicht an Martha, Hilde und Paulchen! Vor seinen
Augen standen allein das Schloß und die Äcker, die Wiesen und die
Wälder und das Weib, das dies alles sein eigen nannte! Da umschlang
er Irmas Hals mit beiden Armen und drückte in fiebernder Glut
seines ganzen Körpers einen heißen Kuß auf diese Lippen, die er
eben in wahnsinnigem Begehren, außer sich, ein Narr seiner Sinne,
betrachtet hatte!

		Und sie, sie wehrte sich nicht. Sie erwiderte den Druck seines
Mundes, sie sog an seinen Lippen, sie preßte die Arme und den
wundervollen Leib an seinen jugendstarken Körper, so daß mit einem
Schlage die kaum erblühte Männlichkeit des Achtzehnjährigen in
wilder Raserei erwachte.

		Und das gefiel ihr.

		Sie riß sich los aus seinen Armen, floh und lockte. Eine tolle
Jagd der beiden durch den weiten Saal nahm ihren Anfang, bis Irma
endlich hinter der Portiere des nebenliegenden und in Dunkel
gehüllten Salons verschwand.

		Er folgte ihr in das Dunkel, sein ganzer Mensch beherrscht von
dem einen einzigen Wunsche, sie zu besitzen, sie jetzt in dieser
Stunde des von ihr selber jählings emporgepeitschten Sinnentaumels
sich völlig zu eigen zu machen. [bookmark: page397]

		Mit beiden Händen tappte er im Dunkel nach ihrem Leibe, der Duft
ihres Haares, das berauschende Parfüm, das ihm von ihrem Körper und
aus ihren Kleidern entgegenstieg, zeigte ihm den Weg.

		Und da, da hatte er sie. Sie war über den Teppich gestrauchelt
und lag am Boden. Er faßte sie, und wie unterdrücktes Jauchzen kam
es jetzt aus ihrem Munde. Sie zitterte in rasender Erregung, aber
ihre Lippen bebten: »Nicht hier, Rolf, nicht hier, komm mit – man
kann uns hier überraschen – der Diener, deine Mutter, nicht hier,
nicht hier.«

		Und auf den Knien, von seinen Armen umklammert, rutschte sie
nach der Tür des kleinen Nebenzimmers, in dem Ewald einst, da er
sich von ihr für immer getrennt hatte, geschlafen und wo sein Bett
noch völlig unberührt nun schon seit Wochen stand. [bookmark: page398]

	
		
		XX.

		Es war ein schamloses Treiben, das jetzt auf Schloß Schönblick
seinen Anfang nahm. Irma, die des Mannes seit Monaten entbehrt
hatte, kannte keine Rücksicht mehr. Und Rolf lag völlig in den
Banden des jungen, sinnenstarken Weibes, das mit dem eben flügge
gewordenen Bruder des unglücklichen Gatten die wildesten Orgien
feierte.

		An jedem Nachmittage sah man die beiden hinausfahren in den
Tannenwald, wo Irmas Liebestempel wieder zu Ehren kam. Die Herrin
von Schönblick, die Gebieterin von Millionen, kümmerte sich nun
nichts mehr um das Gerede der Leute. Das ganze Personal des
Schlosses vom Verwalter bis hinunter zum Stallburschen sprach laut
und offen über Irmas Lebenswandel und zog den Namen ihres Gatten
und den ihres Vaters in den Kot. Und mit stillem Wohlgefallen
betrachtete Frau Baumann diese Wendung der Dinge, welche die
Millionärin von Tag zu Tag fester an ihre Familie band. Ob das Rolf
war oder Ewald, bei dem Irma die Befriedigung ihres ungezähmten
[bookmark: page399]
Liebesdranges fand, das war Frau Baumann im Grunde genommen gleich,
wenn nur ihre Herrschaft über das Schloß und die Nutznießung der
Langschen Millionen gesichert blieben.

		Seit der Testamentseröffnung hatte diese schlaue Frau ihr
Vorgehen geändert. Vier Millionen Gulden, das war doch etwas
anderes, als die Einnahmen Ewalds und die Einkünfte aus den zu dem
Schlosse gehörigen Ländereien. Hatte sie früher an eine
standesgemäße Versorgung Rolfs durch eine reiche Heirat, an dessen
Karriere als Offizier der Kavallerie gedacht, so waren ihre Pläne
jetzt faßlicher, rascher und leichter erreichbar, kühner
geworden.

		Lang war tot, und Irma gehörte alles, was der Kommerzienrat
einst sein eigen genannt. Die Leitung des Geschäftes war an
Seliger, den künftigen Gatten ihrer Tochter Hilde, übergegangen,
und Seliger hatte das Zeug dazu, sich von einem Verwalter des
Bankhauses zu dessen Besitzer emporzuschwingen. Hilde, deren wahren
Charakter sie seit der Verlobung mit dem reichen Juden von Tag zu
Tag deutlicher zu erkennen glaubte, war ehrgeizig und habgierig
genug, den schon stark entwickelten Geschäftssinn ihres zukünftigen
Mannes anzustacheln, und gerade infolge dieses Verhältnisses kam
für sie alles darauf an, ein Mittel ausfindig zu machen, um Irma,
die sich die Besitzerin all [bookmark: page400] dieser Schätze nannte, aufs neue an sich und
ihre Familie zu ketten.

		Freilich das Kind, der kleine Chlodwig, wie man ihn in der Taufe
genannt hatte, der so vergnügt mit den dicken Beinchen in seiner
Wiege strampelte, der würde dereinst Irmas Rechtsnachfolger, der
würde der gesetzliche Erbe des Schlosses und der Millionen sein.
Aber der Kleine zählte erst drei Monate, und Irma war jung.

		Auf Ewald, den man zum Narren gemacht, auf den geistig und
sittlich Toten, war nicht mehr zu rechnen. Da kam Rolf zur rechten
Zeit, um sich in das fertig gemachte Nest zu setzen, Irma zu
umgarnen und an sich zu reißen, wenn dies auch am Ende auf Kosten
seiner Moral und ganzen Zukunft geschah. Aber was lag an der Moral,
was lag an der Zukunft, wenn es ein Schloß und den Besitz von vier
Millionen Gulden galt?

		Die beste Partie, die doch immer noch in weiter Ferne lag, die
glänzendste Karriere konnten diese herrliche Aussicht, die mehr als
das, die schon jetzt fast ein fester Besitz war, nicht wett machen.
Nein, Irma sollte sich an Rolf hängen, und Rolf an sie. Denn Rolf
hatte das Temperament seiner Mutter geerbt. Er verstand es,
zuzugreifen, rücksichtslos und ohne Skrupel; daß er das verstand,
hatte er ja schon in den ersten Tagen seines Aufenthaltes auf
Schloß Schönblick gezeigt. [bookmark: page401]

		Was konnte sich nicht alles ereignen, ehe der kleine Chlodwig
auch nur das erste Lebensjahr vollendet hatte? Ewald konnte
sterben, Irma sich wieder Mutter fühlen, dann war sie Witwe und,
wie damals an den Verführer, an Rolf gebunden. Und Rolf hatte den
Charakter, die Aussicht auf eine glänzende Karriere dem sicheren
Besitze dieses Weibes, das ihn toll machte, und der Millionen
aufzuopfern. Er war der Mann, der noch am Sarge des Bruders um die
Hand der schönen Witwe freien konnte, der auch Seliger und Hilde
die Stange hielt.

		Der würde einen anderen Schloßherrn von Schönblick abgeben, als
der lächerliche Ewald, der würde die Millionen seiner Frau langsam
aus Seligers Geschäfte herausziehen und sich allein in den Besitz
all der Schätze, die Irma in ihren Händen hielt, setzen. Und seine
Mutter würde der nicht vergessen.

		Also hieß es mit frischem Mute die beiden Augen zudrücken, den
jungen Leutchen ihren Willen lassen, denn die nicht
unwahrscheinlichen Folgen dieses mit unglaublichem Zynismus und
rücksichtsloser Frechheit vor den Augen aller Welt in Szene
gesetzten Verhältnisses zwischen Schwager und Schwägerin würden die
Millionärin aufs neue rettungslos in Frau Baumanns Hände
bringen.

		Wie eine Blinde and Taube ging diese Mutter durch das Schloß.
Sie sah nichts von dem [bookmark: page402] offenen, wilden Ehebunde, den Irma ohne jeden
Bedacht bereits acht Tage nach Rolfs Ankunft mit diesem
eingegangen, sie sah nichts von den frechen Blicken der
Dienerschaft, mit denen diese das Liebespaar maß, sie hörte nichts
von dem Klatsch und dem Getuschel, das alle Räume des Schlosses
durchdrang, von dem ehelichen Schlafzimmer, das Irma dem Geliebten
schamlos geöffnet hatte, bis zu den Bodenkammern der
Gesindewohnungen, in denen die Pferdeknechte und die Schweizer
hausten.

		Denn sie wollte nichts sehen und nichts hören, nichts, als die
Millionen, die in dem Bankhause Adolf Lang in der Stadt festlagen,
und die Rolf, ihr Rolf, der als sieghafter Eroberer seinen Einzug
auf Schloß Schönblick gehalten, Seliger und Hilde entwinden
sollte.

		Ja, wenn ihr das alles einmal gar zu toll erschien, wenn Irma
sich draußen im Parke, im Wagen angesichts des Kutschers von Rolf
umarmen und küssen ließ, dann bekämpfte sie die Empörung, die
manchmal trotz allem ihr Herz beschlich, nicht über diese
schmachvolle Liebschaft, sondern nur über die Offenheit, mit der
sie betrieben wurde, und sie sagte sich, daß sie selber heute mehr
denn je in Irmas Hände gegeben sei, daß Irma sie nicht mehr leiden
mochte, und daß die kleinste Warnung ihrerseits ihre Entfernung von
dem Schlosse und mithin das Ende ihres Einflusses auf diesen
goldenen Traum [bookmark: page403] von Macht, Größe und Reichtum bedeuten
könne.

		Denn unberechenbar war Irma seit dem Tode ihres Vaters geworden.
Die Macht des Goldes hatte sie mit einem Schlage zu einem Dämon der
Rücksichtslosigkeit gemacht. Sie war dazu imstande, der Mutter des
Gatten und dem Geliebten den Stuhl einfach vor die Tür zu setzen,
wie sie jeden Diener und jede Magd, deren Gebaren ihr nicht gefiel,
auf die Straße warf.

		Der Narr, wie Irma und Rolf den unglückseligen Gatten und Bruder
ganz offen nannten, hatte jetzt bessere Tage. Seit dem Tode des
Kommerzienrates, in dessen Folge sich auch Dr. Humbert völlig von
der Behandlung des Kranken zurückgezogen hatte, waren Dr. Valentin
und Frau Baumann in der Bewachung des einstigen Schloßherrn von
Schönblick nachlässiger geworden. Eine Überraschung von Seiten
Langs und seines Hausarztes war jetzt nicht mehr zu fürchten. Kein
Mensch mehr auf der weiten Welt hatte ein Interesse an dem Armen,
der hier, auf der Insel seines Parkes, von der eigenen Mutter und
der eigenen Frau in Gefangenschaft gehalten wurde.

		Auch das glänzende monatliche Honorar, das Frau Baumann aus
Irmas Mitteln dem Arzte zahlte, vermochte den jungen Valentin auf
die Dauer nicht an das Schloß zu fesseln. Er haßte die Eintönigkeit
des Landlebens, die er nun schon seit Monaten ertrug. [bookmark: page404]

		Was sollte er hier mit seinem Gelde anfangen? Hier, wo es keine
Wirtshäuser und keine Tanzlokale, keine Karten und keine Weiber
gab? Ein wahrer Hunger nach der Stadt bemächtigte sich bald seines
ganzen Wesens, und von Woche zu Woche kam es öfter vor, daß er
seinen Patienten dem handfesten Wärter überließ, und für Stunden,
oft aber auch für ganze Nächte dem Schlosse den Rücken wandte und
den langentbehrten Genüssen des städtischen Lebens nachging. Für
solche Fälle hatte Werner, der Wärter, den strikten Befehl, Ewald
Handfesseln anzulegen, damit im Falle eines Tobsuchtsausbruches
eine Gefahr für den Kranken und dessen Umgebung ausgeschlossen
sei.

		Fast täglich führte Irmas schmähliche Rachsucht das Liebespaar
auf den einsamen Wegen des nun in neuer Frühlingspracht erstandenen
Parkes vorüber an dem Teiche und der Insel, wo sich der zum Idioten
Gestempelte in den warmen Strahlen der herrlichen Maitage sonnte.
Es bereitete ihr eine grausame Lust, die feurigen Küsse, die Rolf
mit ihr tauschte, von Ewald beobachtet zu wissen, denn sie kannte
die Macht, die sie einst über diesen Schwächling ausgeübt hatte,
und sie täuschte sich nicht in der Meinung, daß Ewalds Herz trotz
allem angesichts der Gunstbezeugungen, die sie offen und vor aller
Welt seinem Bruder schenkte, von einer rasenden Eifersucht
ergriffen werde. [bookmark: page405]

		Gerade gegenüber der Insel stand am Ufer des nun wieder von
grünen Schlingpflanzen fast völlig überwucherten Teiches eine Bank.
Diese hatte sich Irma zum Lieblingsplätzchen erkoren, denn auf
diese Bank mußten Ewalds Blicke fallen, ob er nun im Freien oder
hinter dem starkvergitterten Fenster des Pavillons saß.

		Und hier vor den Augen des Gatten setzte sie ihr schändliches
mit Rolf im Schlosse begonnenes Liebesspiel fort. Hier warf sie
sich dem in wenigen Wochen durch ihre tolle Liebesgier entnervten
Jüngling in die Arme und starrte mit den großen schwarzen,
weitgeöffneten Augen hinüber auf die Insel, ob der Idiot am Fenster
stehe, ob er nicht aus der Tür des Pavillons herausträte und mit
ansähe, wie sie seinen Namen und seine Ehre zum zweiten Male, und
diesmal mit seinem Bruder, in den Kot trat.

		Und Rolf war's zufrieden, denn auch er haßte den Bruder, der ihn
immer als dummen Jungen behandelt, und dem die Millionen in den
Schoß gefallen waren.

		So hatten sie es vier Wochen lang an jedem Tage getrieben. Das
war Irmas Rache an Ewald, der sie verschmäht, der sie geschlagen
und mit Füßen getreten hatte. Er sollte, er mußte mit ansehen, wie
sie ihn jetzt täglich, stündlich mit diesem Jungen, dem die
Barthaare noch nicht wachsen wollten, betrog! [bookmark: page406]

		Und Ewald sah alles.

		Ein angenehmes Gefühl des Gruselns beschlich Irma, wenn der
Idiot mit den gefesselten Händen drüben auf der Insel erschien
oder, wenn er, umhergeführt wie ein wildes Tier, von Valentin
begleitet und von Werner gefolgt, über die Wege des Parkes an ihnen
vorüberschritt, das nichtssagende Lächeln des Narren um die
schmalen Lippen, im Auge eine verzehrende Glut, von der man nicht
sagen konnte, ob sie den Beginn der Tobsucht oder den letzten Rest
der auch in dieser Seele schlummernden und aufs höchste gereizten
Leidenschaft eines klaren Verstandes in sich barg.

		Denn gleichgültig und stumpf, die Augen starr vor sich hin
gerichtet, schritt Ewald vorüber an dem Liebespaare, geleitet von
seinen beiden Peinigern, Furcht vor der Zwangsjacke, vor der kalten
Dusche und den Massagen, vor den Fesseln und den Fäusten des
Wärters in seiner Seele, aber den heißer und heißer brennenden
Durst nach kühlender, furchtbarer Rache im Herzen!

		Die Versuche, Valentin und Werner von der Gesundheit seines
Gehirnes zu überzeugen, hatte der Unglückliche längst aufgegeben.
Wochen waren verstrichen, seitdem er das letztemal ein Wort mit Dr.
Valentin und dem Wärter gewechselt hatte. Ein Tag verrann wie der
andere. Er fügte sich in alles, gab keinen Laut von sich und spähte
[bookmark: page407] um sich
nach einer Gelegenheit, die ihm eine Flucht von der Insel
ermöglichen könne.

		Bei schönem Wetter saß er meist den ganzen Vormittag grübelnd
und leise mit sich selber redend, auf einem Sessel im Freien auf
der Insel und sonnte sich. Dort harrte er der Stunden, da sich das
Liebespaar drüben in der hohen Edelkastanienallee zeigte und durch
diese nach dem Ufer des Teiches hinunterschritt.

		Mit den Resten seines Frühstücksbrotes fütterte er gleichgültig
die weißen Pfauen, die hier auf dem Dache des Pavillons ihren
Futterplatz hatten. Und während dieser Beschäftigung glitten seine
Augen hinüber zu Rolf und Irma, deren Kosen und Küssen er mit
scharfen Blicken beobachtete.

		Freilich die verzehrende Glut dieser Blicke konnten die beiden
drüben nicht bemerken, ebensowenig wie das flammende Rot, das seine
Wangen bedeckte!

		Es war die stille Mittagsstunde, wenn Knechte und Mägde zum
Essen gegangen waren, wenn drinnen im Schlosse alles seine Arbeit
hatte, die sich Irma zu dieser Qual Ewalds auserkoren. Dann saß der
Kranke allein, an den Händen gefesselt, auf der Insel, Werner
speiste mit der Dienerschaft, und Valentin pflegte seinen
Frühschoppen in dem Städtchen zu machen. Nichts regte sich zu
dieser Zeit in der Nähe des Teiches, nur der Wind spielte mit dem
hohen [bookmark: page408]
Schilfe, und die Wasserfrösche sprangen mit lautem Gequake aus dem
Ufergrase in die trübe blatt- und blütenbedeckte Flut, wenn sie der
Schritt der Liebesleute aus ihrem mittäglichen Schlummer
weckte.

		Dieser Stunde harrte Ewald, Tag für Tag! Am Nachmittage war er
dann nicht mehr zu sehen, dann zog er sich hinter die Gitterfenster
in das Innere des Pavillons zurück und durchsuchte mit den nun von
den Handschellen befreiten Händen die Schublade seines Tisches, in
der einst die von Irma verbrannten Blätter seiner Oper »Das
Sonnenmädchen« gelegen hatten.

		Auch des Nachmittags und des Abends war er jetzt öfters allein.
Valentins Ausflüge nach der Stadt wurden häufiger von Woche zu
Woche, und der Krankenwärter schien an den schönen Frühlingsabenden
bessere Gesellschaft, als die seines schweigsamen Patienten zu
suchen.

		Frau Baumann kam niemals nach der Insel. Wenn Werner gegen Abend
ging, um erst spät in der Nacht in den Pavillon zurückzukehren,
legte er das Vorlegeschloß vor die Tür und schloß ab. Dann war
Ewald in der Tat eingekerkert wie ein Zuchthäusler in der Zelle. An
eine Flucht war zu dieser Zeit nicht zu denken. Außer dem
Kunstschloß sicherten schwere eiserne Stangen die Tür, und die
Fenster waren vergittert. Der Nachen lag am jenseitigen Ufer des
Teiches, dessen Wasser jede Verbindung der Insel mit dem [bookmark: page409] übrigen Teile
des Parkes, dem Schlosse, den Wirtschaftsgebäuden und deren
Bewohnern abschnitt.

		Und als wenn es das Wichtigste von der Welt zu finden gälte,
kramte Ewald in der Schublade seines Tisches. Waren doch nun seine
Hände frei, hatte er doch jetzt Werners wachsames Auge und den
schielenden Blick des von Frau Baumann besoldeten Arztes, die
Zwangsjacke, die Duschen und Massagen nicht zu fürchten!

		In diesen Stunden hatte der Idiot seinen Verstand beisammen, und
in der stillen, aber festen Hoffnung, daß ihm der Zufall eines
Tages die Entfernung von der Insel ermöglichen werde, bereitete er
hier ein Entsetzliches, ein Furchtbares, ein Letztes vor!

		Verborgen unter einem Wust von Papieren, den niemand
durchzusehen sich die Mühe genommen, verwahrte er hier in der
Schublade des Tisches jenes Messer, das er sich einst bei seiner
Flucht aus dem Schlosse, um das dicke Notenpapier für seine Oper
damit zu schneiden, mitgenommen hatte. Es war ein langes Ding mit
einer schmalen Klinge und einem kurzen, festen, hölzernen Stiel.
Auf einem nassen Sandsteine, den er auf der Insel am Rande des
Teiches gefunden, hatte er es haarscharf geschliffen, und oftmals
in wilder seelischer Qual liebäugelte er mit dem Gedanken, daß ihm
[bookmark: page410] diese
furchtbare Waffe einstmals den letzten Dienst erweisen könne, daß
es eine Kleinigkeit sei, sich mit dieser Klinge den Hals oder die
Pulsadern zu durchschneiden, und daß dann alles Leiden mit einem
Schlage ein Ende habe!

		Aber immer war er wieder, als ob er noch so etwas wie eine
Mission auf dieser Erde zu erfüllen habe, vor diesem letzten
Schritte zurückgeschreckt!

		Und da, eines Abends, als der Frühlingssturm in den hohen
Wipfeln der Edelkastanien, der Silberpappeln und Tannen des
Schlosses sein Spiel trieb und ihm keine Ruhe ließ, da stand er an
dem vergitterten Fenster seines Pavillons und hörte, wie sich der
Nachen mit Werner der Insel näherte. Und plötzlich durchzuckte ihn
ein Gedanke, der ihn nicht wieder lassen wollte, auf dessen kluger
Ausführung er seinen Plan, von der Insel wegzukommen, erfolgreich
aufbauen wollte.

		Zum ersten Male seit Wochen redete er Werner, dem gegenüber er
sich immer in tiefes Schweigen gehüllt hatte, an diesem
entscheidenden Abende an. Als der Wärter den Pavillon betrat, ging
Ewald auf ihn zu, und ganz so wie in gesunden Tagen begann er
harmlos mit dem vor ihm stehenden Manne zu plaudern.

		Aber alle seine Versuche, Werner zum Reden zu bringen,
scheiterten. Mit lallender, von einem [bookmark: page411] sonderbaren Glucksen
unterbrochener Stimme, sprach der Wärter ein paar unverständliche
Worte, deren Sinn Ewald nicht zu fassen vermochte. Auf einmal ward
ihm die Erkenntnis, der Mann da, dem man seine Bewachung anvertraut
hatte, war sinnlos betrunken, und augenblicklich erleuchtete es wie
ein Strahl des Himmels sein Gehirn: »Das ist der Zufall, der dir zu
Hilfe kommt, und der dir für diese Nacht die Möglichkeit der
Flucht, die langersehnte Freiheit gibt.«

		Gleich nach seinem Eintritt hatte sich Werner auf das Sofa
geworfen. Nun begann er zu schnarchen. Die Tür des Pavillons stand
auf, die Nachtluft drang in den von einer schlichten Petroleumlampe
erhellten Raum, und das Quaken der Frösche im Teiche, das leise
Plätschern der Wellen traf Ewalds Ohr, wie einst damals vor knapp
einem Jahre in seiner Hochzeitsnacht, da er wie ein unerfahrener
Schulbube das Eintreten Irmas erwartet hatte.

		Irma! Wie ein Schulbube! Rolf und sein Weib standen da
leibhaftig vor seinen Augen.

		Wie zündende Blitze schossen seine Blicke, und in schwerem,
keuchendem Atem rang seine Brust, als er sich nun dicht vorbei an
dem schlafenden Wärter nach dem Tische schlich und das unter dem
Papierhaufen verkramte Messer an sich nahm. Er barg dieses in der
inneren Brusttasche seiner Joppe, und ein satanisches Lächeln auf
dem furchtbar verzerrten Gesichte, [bookmark: page412] noch einen letzten Blick auf den
schnarchenden Werner werfend, stahl er sich lautlos wie ein
Schatten durch die offenstehende Tür hinaus ins Freie.

		Atemlos lauschend löste er nun den Strick, mit dem der Kahn an
einem Pflocke des Ufers festgelegt war.

		Drinnen in dem Pavillon regte sich nichts. Werners von dem
reichlich genossenen Alkohol umnachtete und in tiefem Schlafe
ruhende Sinne vernahmen nichts von den leisen und vorsichtigen
Ruderschlägen, mit denen jetzt der Narr den Kahn nach der Mitte des
Teiches trieb.

		Erst dort wagte Ewald, das Boot mit kräftigerem Schlage vorwärts
zu rudern, denn der Gedanke, daß Werner nun durch das Wasser von
ihm abgeschnitten sei, gab ihm mit einem Male eine wunderbare
Sicherheit.

		Nach drei Minuten erreichte er den Rand des Teiches. Nun stand
er an der Bank, auf der er Irma und Rolf so oft beobachtet hatte,
und jetzt betrat sein Fuß die Allee, die, von hohen Edelkastanien
gebildet, von dem Teiche in gerader Richtung nach dem Hintertore
des Schlosses führte.

		Es war eine finstere, sternenlose Nacht, so dunkel in dem von
hohen Bäumen und dichtem Buschwerk bestandenen Parke, daß man nicht
die Hand vor den Augen sehen konnte. Undurchdringliche Schatten
lagen über dem [bookmark: page413] Schlosse. Kein einziges Fenster der Hinterfront
war erleuchtet, das ganze Haus schien wie ausgestorben.

		Was hatte man heute vor? Waren am Ende alle Insassen des
Herrenhauses in der Ferne, war man aus irgendeinem Anlasse
gemeinsam in die Stadt gefahren?

		Ein lähmender Schrecken überkam Ewald im ersten Augenblicke bei
diesem Gedanken, und dann gleich wieder ein seltsames Gefühl
jauchzender Freude!

		Am Ende, wenn sich niemand in dem Schlosse befand, konnte er
dann durch das Seitentürchen, das dicht neben dem Schlosse auf die
Straße führte, hinaus gelangen, konnte in die Stadt fahren und sich
dort vor seinen Verfolgern und Peinigern in Sicherheit bringen!

		Aber, als er im Schatten der hinteren Schloßmauer, geduckt wie
ein Raubtier, das auf nächtlichen Fang ausgeht, einherschlich, und
nun um die Ecke des mächtigen Gebäudes bog, da bemerkte er Licht in
dem ersten Stockwerke des Schlosses, wo Irmas Gemächer lagen.

		Der Gedanke an seine Flucht in die Stadt und an seine Freiheit
war sofort verflogen. Alles, was er suchte, woran er blutige Rache
nehmen wollte, würde er dort oben finden – Irma, Rolf und das
Kind!

		Ein Windstoß fuhr durch die Kronen der hohen Edeltannen, die
gerade an dieser Stelle [bookmark: page414] des Schloßparkes dicht neben dem Gebäude
standen, und Ewald duckte sich erschreckend vor dem doch
wohlbekannten Geräusche, als ob man ihm schon auf den Fersen
sei.

		Einige Minuten kauerte er regungslos unter einem
Kirschlorbeerstrauche, bis er sich überzeugt hatte, daß nichts als
der Wind die tiefe nächtliche Ruhe störte, die seltsam, grauenhaft
über dem Parke, dem Schlosse und allen seinen Bewohnern lag!

		Jetzt schlug die Uhr von dem Kirchturm des nahen Städtchens, und
der Wind trug die Töne hell und klar zu seinem Ohre herüber. Er
zählte elf harte, klingende Schläge, eine Stunde vor
Mitternacht.

		Da kroch er aus seinem Verstecke, das er sich unter dem Strauche
gesucht hatte, wieder hervor, und, auf den Zehen schleichend,
erreichte er im tiefen Schatten der das Schloß unmittelbar
umgebenden Rosenrabatten die von einer einsam brennenden Laterne
erleuchtete große Freitreppe, die hinauf zu der Tür des
Speisesaales im Erdgeschoß führte.

		Auch im Speisesaal brannte noch ein einsames Licht.

		Eine Minute zögerte er. Er lugte mit scharfem Auge durch die
hohe Glastür der großen Veranda. Der Speisesaal war leer.

		Und da – er mußte den Schrei seiner teuflischen Freude
unterdrücken – die große [bookmark: page415] Flügeltür, die in den Saal führte, war
unverschlossen.

		Offenbar waren die Herrschaften in die Stadt gefahren. Offenbar
hatte Frau Baumann den Auftrag erteilt, diesen Haupteingang bis zu
ihrer Rückkehr offen und Licht brennen zu lassen.

		Doch da überkam ihn wieder ein furchtbarer Gedanke! Wenn es
allüberall im Schlosse so leer und einsam war wie hier?! Wenn ihn
das Licht in Irmas Gemächern getäuscht hätte, dann war das Werk
seiner Rache vereitelt, dann war seine Flucht vergeblich gewesen,
dann hätte er klüger getan, gleich jetzt das Freie zu suchen und
sich in der Stadt in Sicherheit zu bringen. Denn am folgenden
Morgen, vielleicht noch im Verlaufe dieser Nacht, würde man ihn,
ohne daß er seine Tat zur Ausführung gebracht hätte, ergreifen und
wieder in Fesseln legen.

		Aber von seinem Dämon vorangetrieben, öffnete er trotz allem die
Tür des Speisesaales und gewann von hier aus die zu dem ersten
Stockwerke hinaufführende Treppe.

		Still und einsam war es auch hier.

		Und nun stand er droben vor Irmas Schlafzimmer.

		Die kostbare, aus schwarzem Ebenholz geschnitzte, mit
Goldleisten und Perlmuttermosaik geschmückte Tür zog ihn magnetisch
an. Der hohe Smyrnaläufer, der durch den Gang nach dieser Tür
führte, dämpfte seinen Schritt. Ob [bookmark: page416] Irma so leichtsinnig war, diese Tür offen
zu lassen? Vielleicht, weil sie Rolf erwartete? Ob er in Ruhe
eintreten und sie am Ende schon im Bette überraschen konnte, in
Rolfs Armen, mit dem sie vor seinen Augen gegenüber der Insel ihr
freches Liebesspiel getrieben?

		Irma in Rolfs Armen hier in diesem Zimmer, vor dessen Türe er
nun stand! Eine Wolke von Dunst und Blut stieg da plötzlich empor
vor seiner wild erregten Phantasie, und keines vernünftigen
Gedankens mehr fähig, drückte er auf die Klinke.

		Die Tür gab nach. In dem herrlichen, mit prächtigen Wandgemälden
geschmückten Zimmer brannte Licht. Das große zweischläfrige
Prunkbett war aufgeschlagen und leer. Irma war noch nicht zur Ruhe
gegangen.

		Aber daß sie in der Tat noch immer hier schlief, daß ihn sein
verbrecherischer Spürsinn nicht irregeführt hatte, dafür zeugte das
wohlige, ihm an ihr so gut bekannte Parfüm, eine Mischung von
Heliotrop und Moschus, das diesen Raum durchwehte. Dafür zeugten
die zahlreichen Toilettegegenstände, die auf den Möbeln
umherstanden und -lagen, und endlich die Vorbereitungen, die die
Zofe für die Nachtruhe der Herrin von Schloß Schönblick getroffen
hatte!

		Ein leichter Vorhang aus sonnengelber Seide trennte in diesem
Zimmer den Schlafraum mit dem dem achtzehnten Jahrhundert
entstammenden [bookmark: page417] Prunkbett im Stile Louis quinze von einer
wundervollen, in weißem Marmor ausgeführten Kabine, wo Irma jeden
Morgen und jeden Abend ein warmes Bad zu nehmen pflegte.

		Er kannte diese ihre Angewohnheit aus seiner Ehe. Wie oft hatte
er sie hier selbst mit seinen eigenen Augen, eine leibhaftige
Venus, in die marmorne Badewanne steigen sehen, aus der sie dann,
eingehüllt in den Bademantel, auf ihn zugekommen und in seine Arme
auf das Prunkbett gesunken war!

		Wenn sie diese Gewohnheit beibehalten hätte, wenn sie jetzt Rolf
wie ihm einst diese Schaustellung ihrer Reize bereitete – dann –
–

		Da wurden Schritte laut – draußen auf dem Gange, und wie ein
Schatten huschte Ewald hinter den Vorhang in die Kabine, wo in der
Tat das Bad für die Herrin von Schloß Schönblick bereitstand.

		Atemlos lauschte er in seinem Verstecke. Es wurde wieder still.
Er sah nichts, als das Marmorbassin mit dem nach Heliotrop
duftenden heißen und dampfenden Wasser, dessen Dünste ihm den Atem
benahmen. Sein Ohr vernahm nichts. Fast eine Viertelstunde verrann.
Er hatte in derselben Haltung, dicht hinter dem Vorhang stehend,
ausgehalten. Kein Glied hatte er gerührt, nicht mit den Lippen und
nicht mit den Fingern gezuckt, denn jede voreilige Entdeckung hätte
am Ende das Werk seiner Rache vereitelt! [bookmark: page418]

		Da plötzlich vernahm er Irmas Stimme. Hell und deutlich drangen
die Worte an sein Ohr:

		»Sie können zu Bett gehen, Marianne, ich werde mir allein
helfen. Frau Baumann und der junge Herr scheinen die Nacht in der
Stadt zu verbringen. Sie werden sich eben auf Fräulein Baumanns
Hochzeit zu gut unterhalten.«

		Ein leises Knistern ging von dem sonnengelben, seidenen Vorhang
aus. Ewald war in seinem Versteck zusammengefahren, aber Irma
bemerkte es nicht.

		Hildes Hochzeit mit Seliger, fuhr es durch seinen Kopf. Dann
aber lauschten seine gespannten Sinne wieder den Vorgängen im
Zimmer. Er hörte, wie Irma mit leiser Stimme die Melodie eines
Walzers vor sich hinsang, er vernahm das Knistern ihrer seidenen
Röcke, die sie abzulegen schien.

		Da knarrte das Bett, auf dessen Rand sie sich offenbar
niedergesetzt hatte, um sich der Schuhe und Strümpfe zu
entledigen.

		Zitternd, den kurzen Stiel des scharfgeschliffenen Messers mit
der Rechten krampfhaft umklammernd, stand er da, in furchtbarer
Verfassung des Augenblickes gewärtig, da Irma den Vorhang
zurückschlagen würde, um in das Bad zu steigen!

		Er fühlte, wie sie sich der Kabine näherte! Jetzt, jetzt kamen
ihre kleinen Schritte auf den Vorhang zu, und nun erfaßte ihre Hand
die [bookmark: page419]
seidene Schnur, die diesen zusammenhielt, und nun – – –

		Ein einziger, gellender, furchtbarer Schrei unterbrach die tiefe
nächtliche Stille des Schlosses! Dann hatte Ewald das nackte,
wehrlose Weib auf das Prunkbett niedergeworfen und mit einem
tiefen, gräßlichen Schnitte trennte er den herrlichen
schwanenweißen Hals von dem wundervollen Körper! Bis auf den Wirbel
ging dieser Schnitt, und ein springender Strom hellen, warmen
Blutes ergoß sich über sein Gesicht und seine Hände und rieselte
über das weiße Linnen des Prunkbettes, bis es seinen Weg auf den
mattblauen Inderteppich, der den Boden des Schlafgemaches deckte,
fand.

		Nur ein einziger Schrei, den sie beim ersten Anblick des Rächers
ausgestoßen, hatte sich Irmas Lippen entrungen, dann war alles
totenstill! – War Ewald in dieser Stunde wirklich zum Narren
geworden, hatte er diesen grausigen Mord tatsächlich in einem
Anfall des Wahnsinns verübt? Man erfuhr es nie!

		Als sich das Dienstpersonal des Schlosses, das gerade im ersten
Schlummer gelegen, endlich aufraffte und zusammenrannte, floh der
blutbesudelte Mörder in das Dunkel des Parkes und verschwand.
Männer mit Windlichtern folgten seinen Spuren, die sich in der
pechschwarzen Nacht, die seinem Verbrechen so günstig gewesen, bald
wieder verloren. [bookmark: page420]

		Am nächsten Morgen, als Frau Baumann und Rolf von Hildes
Hochzeit, die man wegen der Trauer um Lang bis zum Mai verschoben
hatte und an der Irma zu ihrem Verderben aus Rücksicht auf die
Leute wegen dieser Trauer nicht teilgenommen hatte, zurückgekehrt
waren, trieben die Wellen des Teiches die Leiche Ewalds an das Ufer
der blütenüberwucherten Insel.

		Dort lag der vom Wasser aufgetriebene Körper in hellem
Sonnenlichte des jungen Maientages, ein gräßlicher Anblick, ein
furchtbarer Zeuge des unerhörten Verbrechens, dessen Schauplatz das
Liebesnest gewesen war.

		 

		Ende.

		 

	